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Die
kluge Cathy McKinley hat es als Frau bis an die Spitze eines
schottischen Clans geschafft. Trotz ihrer derben Art und ihres Alters
kann sich „die McKinley" vor Heiratsanträgen kaum
retten.

Mit
eiserner Sturheit weist sie jedoch jeden Bewerber ab und weigert sich
hartnäckig einen Erben in die Welt zu setzen. Bis der Schwarm ihrer
Jugendtage wieder auftaucht: Lorn Blackwell. Cathy hasst den letzten
verbliebenen Spross, des einstmals mächtigsten Nachbarclans, wie die
Pest. Er verschmähte einst nicht nur ihre Liebe, sondern gab ihr
auch ihren verhassten Spitznamen: Cathy, das Schlachtross.
Ausgerechnet dieser grobe Klotz wurde nun dazu auserkoren Cathy zu
schwängern. Zusammengepfercht in einer einsamen Hütte im Hochmoor,
stellen die beiden heißblütigen Sturköpfe fest, dass sie sich
zusammenraufen müssen, wenn sie überleben wollen.






















































Kapitel
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„Tut
mir leid, Mutter. Ich werde mich garantiert nicht als Zuchtbulle zur
Verfügung stellen.“

Auch
wenn das Anliegen seiner Mutter alles andere als lustig war, konnte
sich Lorn Blackwell nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen.

Lässig
lehnte er am Kamin der Bibliothek von Blackwell Castle und genoß die
Hitze des Feuers, die langsam an seinen Hosenbeinen hinaufkroch und
seinen kalten Rücken wärmte. Er hatte völlig vergessen wie
ungemütlich und wechselhaft die herbstliche Witterung im
schottischen Hochland sein konnte.

Im
heißen Spanien, seiner Wahlheimat, trug er selten mehr als eine
leichte Baumwollhose am Leib. Bei seiner schweißtreibenden Arbeit
als Steinmetz klebte sonst sofort jedes Kleidungsstück störend an
seinem muskulösen Körper. Hier im kühlen Schottland hingegen, fror
es ihn selbst noch unter zwei Lagen Kleidung. Dabei war es noch nicht
einmal Winter.

„Zum
letzten Mal, Lorn Backwell. Du wirst dich den Familieninteressen
beugen.“

Margarete
Blackwell sah ihren ältesten und letzten verbliebenen
Blackwell-Sproß mit rügendem Blick an. Es mißfiel ihr
außerordentlich, dass ihr Sohn den Ernst der Lage nicht erkannte,
oder nicht erkennen wollte.

„Du
bist der letzte Blackwell, Lorn. Du kannst dich deiner Verantwortung
als Clanchief nicht mehr entziehen. Du hast dich lange genug davor
gedrückt. Ab jetzt bist du für das Wohlergehen unseres Clans,
unseres Landes, vor allem aber für den Erhalt unserer Familie
verantwortlich“, erinnerte Margarete ihren Sohn vehement an die
Aufgaben eines schottischen Familienoberhauptes. Mit immer größer
werdendem Mißfallen registrierte sie das nachlässig-milde Lächeln
ihres Sohnes.

„Wie
oft muß ich es noch sagen, Mutter? Sucht Euch einen anderen, der für
diese Rolle besser geeignet ist. Einen meiner vielen Cousins,
beispielsweise. Ich habe mich schon vor achtzehn Jahren diesem
antiquierten Clanleben verweigert und tue es heute mehr denn je. Ich
liebe mein Leben so wie es ist, und damit meine ich nicht das Leben
eines Clanchiefs, sondern mein Leben als Bildhauer in Spanien.“ 


Lorns
Stimme klang immer noch sanft. Doch das war trügerisch, denn sein
abweisender Gesichtsausdruck machte unmißverständlich klar, dass
ihm diese Unterhaltung langsam gegen den Strich ging. 


Lorns
Mutter gab nur ein verächtliches Schnauben von sich. Ihre Geduld
neigte sich ebenfalls dem Ende zu. Sie hatte mindestens einen so
harten Dickschädel wie ihr ältester Sohn, wenn nicht sogar noch
einen härteren. 


Seit
zwei Wochen weilte Lorn nun schon in Blackwell Castle. Seitdem hatte
Margarete immer wieder behutsam die heiklen Themen Heirat und
Clanführung angesprochen, ohne jedoch allzu konkret zu werden. Ihr
Vorhaben verlangte äußerstes Fingerspitzengefühl. Sie wusste, sie
durfte sich bei ihrem ältesten Sohn keinen Fehler erlauben. Lorn
würde sich niemals so leicht manipulieren lassen, wie ihre beiden
verstorbenen Söhne Arran und Calum. Wenn ich doch nur etwas mehr
Zeit hätte, dachte Margarete verzweifelt. Ihr Gehirn arbeitete
fieberhaft. Ich habe diesen verflixten Kerl weiß Gott nicht
geboren und großgezogen, damit er in Spanien ein Lotterleben führt,
während wir hier darben. Warum muß er nur so ein verdammt
störrischer Ochse sein, dachte sie gequält. Aber so war Lorn
schon immer gewesen. Eigenwillig, stur und unbelehrbar. Eigentlich
hatte sie ihren Ältesten nie wirklich verstanden.

Lorn
war zwar immer der ruhigste ihrer drei Söhne gewesen, aber auch der
sturste. Während Arran und Calum typische, schottische
Hochlandkrieger waren – groß, laut und stark - hatte sich Lorn
lieber in die verstaubte Bibliothek zurückgezogen, um alte Bücher
und Zeichnungen zu studieren. Seine jüngeren Brüder schwangen mit
größter Begeisterung ihre Waffen, Lorn hingegen nur Pinsel und
Meisel. Jeder Versuch, einen wilden, harten Hochlandkrieger aus ihm
zu machen, scheiterte an seinem Sturkopf und endete meist in einem
Riesenkrach. 


Hilfesuchend
schaute Margarete zu ihrer Schwiegertochter Camilla hinüber, die in
einem der großen bequemen Polstersessel saß und ihrer einjährigen
Tochter Maisi unter ihrem Plaid die Brust gab.

Camilla,
die Witwe ihres jüngsten Sohnes Calum, hatte bislang nur schweigend
zugehört und die Gelegenheit genutzt ihren beeindruckenden Schwager,
den sie erst seit wenigen Tagen kannte, ein weiteres Mal ausgiebig zu
mustern. Was sie sah, gefiel ihr ausnehmend gut.

Lorn
war das schwarze Schaf der Familie Blackwell. Und irgendwie sah er
auch danach aus. 



Alle
Blackwell Männer waren dafür bekannt, dass sie prächtig gebaute,
raue, kampferprobte Männer waren. Doch der älteste Blackwell hier,
war der prächtigste von allen.


Auch
er war gut gebaut, größer noch als seine Brüder, vor allem aber
viel breiter und muskulöser. Die jahrelange Arbeit als Steinmetz und
Bildhauer hatten ihm ein breites Kreuz, starke Schultern und
muskelbepackte Oberarme beschert.


Camilla
war fasziniert. Ihr Schwager war so ganz anders, als seine beiden
verstorbenen Brüder. Er sah bei weitem nicht so gut aus wie Arran
oder Calum, aber das tat seiner ungeheuer faszinierenden Ausstrahlung
keinen Abbruch.


Seine
Gesichtszüge waren nicht fein, wie die seiner Brüder, sondern grob
und rau. Die dicken, dunkelbraunen Haare hatte er nachlässig zu
einem Zopf gebunden. Seine Haut war von der spanischen Sonne
lederartig gebräunt, das kantige Kinn durch ein Grübchen gespalten,
die buschigen Augenbrauen beschatteten amüsiert funkelnde Augen, die
von einem Kranz dichter Wimpern umgeben waren. Die vielen Falten um
seine Augen zeugten davon, dass er gerne und oft lachte.


Lorns
Nase war breit und schief und sah aus, als ob sie irgendwann einmal
von etwas Schwerem plattgedrückt worden wäre.


Seine
teure Kleidung war ganz offensichtlich maßgeschneidert, von feinster
Qualität und hatte ihm dennoch schon jede Menge Spott eingebracht.
Denn im Gegensatz zu den abgehärteten Hochländern, die sich trotz
der zunehmend kühlen Witterung immer noch mit dünnem Hemd, Kilt und
Wams begnügten, trug Lorn Blackwell unter seiner edlen Tageskleidung
bereits Wäsche aus warmer Schafswolle. 



Ein
gefundenes Fressen für die tratschenden Waschweiber rund um
Blackwell Castle. In Windeseile verbreitete sich diese pikante
Neuigkeit in ganz Stirlingshire und brachte Lorn prompt den Ruf eines
Weichlings ein. Was er beileibe nicht war, wie Camilla mit einem
Blick auf seine imponierende Gestalt feststellte. Der Umfang seiner
Oberarme war gewaltig und Camilla zweifelte nicht eine Sekunde daran,
dass er bei den alljährlichen Highland-Games mühelos den Wettbewerb
im Bäumestemmen oder Steinestossen gewinnen würde. 



Ihre
Schwiegermutter hätte keine bessere Wahl für einen neuen Clanführer
treffen können. Auch wenn sie Lorn Blackwell erst seit wenigen Tagen
kannte, strahlte er für Camilla soviel Kraft, Ruhe und Überlegenheit
aus, dass sie nicht den geringsten Zweifel an seiner Autorität und
Klugheit hegte. Selbst das wenige Personal und die verbliebenen
Clanangehörigen schienen das zu spüren. 



Seit
Lorn Blackwells Ankunft wehte plötzlich eine heitere,
zuversichtliche, ja fast schon ausgelassene Stimmung durch Blackwell
Castle. Die lähmende Zukunftsangst und Ungewissheit war wie
weggeblasen. Mit Lorn Blackwell gab es nicht mehr nur Hoffnung auf
den Weiterbestand des Clans – sondern auch auf ein Wiedererstarken
zu einem stolzen und mächtigen Verbund. 



Fasziniert
schaute Camilla auf Lorns Lippen. Dieser Berg von einem Mann hatte
den sinnlichsten Mund, den sie je gesehen hatte. Der
leidenschaftliche Schwung seiner Lippen zeugte davon, dass er Sinnes-
und Lebensfreuden zu schätzen wusste. 



Die
tiefen Falten, links und rechts seines Mundes, machten aber auch
deutlich, dass ihm Schmerz und Leid nicht unbekannt waren. Sein
Lächeln war umwerfend und ließ Camillas Herz unwillkürlich höher
schlagen. Die dunklen Bartschatten unterstrichen sein verwegenes
Aussehen und wenn er lächelte wie jetzt, zeigte er zwei Reihen
kräftiger, gesunder Zähne. 



Und
dann war da noch dieser unwiderstehliche Blick aus diesen
nachtschwarzen Samtaugen. Auf den ersten Blick wirkten sie treuherzig
und harmlos, wie die eines Hundes. Aber bei näherem Hinsehen,
erkannte man in ihren Tiefen ein dunkles, gefährliches Glimmen, das
den Herzschlag jeder Frau beschleunigte. 



Camillas
Augen begegneten Lorns und sie spürte, wie sie bei ihren unzüchtigen
Gedanken unwillkürlich errötete. 



Lorn
Blackwell war so ganz anders, als die harten, kargen Männer von
denen Camilla sonst umgeben war. Mit seiner lässig-heiteren
Ausstrahlung verbreitete er eine Leichtigkeit, die den Menschen im
Grenzgebiet der schottischen High- und Lowlands gänzlich fremd war.


Während
die meisten Schotten zugeknöpft und grimmig ihren harten Alltag zu
bewältigen versuchten, sah und genoss Lorn Blackwell das Schöne,
das Leichte, das Einzigartige, das jedem Augenblick inne wohnte. Ganz
offensichtlich liebte er das Leben mit all seinen Facetten, er lachte
gerne und strahlte dabei dennoch eine Gelassenheit und Zuversicht
aus, die ansteckend waren.


Camilla
bedauerte ihrem geheimnisvollen und faszinierenden Schwager nicht
früher begegnet zu sein.


Auch
wenn es in den vergangenen Jahren verboten gewesen war, Lorns Namen
laut auszusprechen, so waren die üblen Gerüchte über ihn dennoch
bis zu ihr gedrungen. 



Demnach
hatte Lorn sich nie durch besonderen Mut oder Ruhm hervorgetan,
sondern lieber Laute gespielt, und – was noch viel schlimmer war –
die besten Krieger des Clans nackt auf Papier gezeichnet.


Die
Art und Weise wie er die Krieger malte, hatte bei seinem Vater und
dem gesamten Clan zu den schlimmsten und wildesten Befürchtungen
geführt. Hinter vorgehaltener Hand hieß es: Lorn Blackwell würde
sich nicht nur zu den schönen Künsten, sondern auch zu Männern
hingezogen fühlen.


Über
diese völlig absurde Unterstellung konnte Camilla nur lachen. Ein
Blick auf Lorn Blackwell genügte ihr, um zu wissen, dass sie es mit
einem „richtigen“ Mann zu tun hatte.


Ihr
weiblicher Instinkt sagte ihr unmißverständlich, dass unter Lorns
heiterer, rauer Oberfläche ein gefährliches Raubtier schlummerte,
das reihenweise Frauenherzen verschlang. 


Dennoch
war es bis zum Tod von Lorns Vater, Creagh Blackwell, jedem
strengstens untersagt gewesen, auch nur seinen Namen zu erwähnen.

Für
Creagh Blackwell war sein ältester Sohn an dem Tag gestorben, an dem
er sich seinem Willen widersetzt und riesige Schande über den Namen
Blackwell gebracht hatte.

Das
lag nun zwar schon über achtzehn Jahre zurück, doch Creagh
Blackwell war nie darüber hinwegekommen, dass sein eigener Sohn ihn
unsterblich blamiert hatte. 


Nicht
nur, dass Lorn Bildhauer und damit ein brotloser Künstler werden
wollte. Mit seiner heimlichen Nacht- und Nebelflucht nach London,
hatte er auch noch den mächtigen Nachbarclan der McLeods brüskiert,
in dem er die Vermählung mit Rose McLeod platzen ließ.

Eine
Blutfehde hatte nur dadurch abgewehrt werden können, indem der
zweitälteste Blackwell, Arran, in die Presche sprang und die
brüskierte McLeod-Braut ehelichte.

In
Schottland kam Lorns unglaubliches Verhalten einer
Majestäts-Beleidigung gleich und wurde daraufhin mit Clanausschluß
und lebenslanger Ächtung bestraft. 


In
all den zurückliegenden Jahren hatte es zwischen Lorn und seiner
Familie keinerlei Kontakt gegeben.

Vermutlich
wäre das auch noch lange so geblieben, wenn das Schicksal nicht so
überaus grausam und brutal bei den Blackwells zugeschlagen hätte.

Innerhalb
eines Jahres raffte das Schicksal alle drei verbliebenen
Blackwell-Männer dahin. 


Creagh
Blackwell war im harten, schottischen Winter an einer
Lungenentzündung gestorben. Kaum hatte sein zweitältester Sohn,
Arran, das Amt des Clanchiefs übernommen, wurde er von feigen
Viehdieben hinterrücks ermordet.

Und
als ob dies nicht schon tragisch genug wäre, kam Calum Blackwell,
der dritte und jüngste der Backwell-Brüder, im tückischen Hochmoor
von Flander Moss ums Leben. Mitten im Hochsommer war er im eiskalten
Hochmoor jämmerlich erfroren. Zurück blieben drei trauernde Witwen
und vier halbwüchsige Kinder – alles Mädchen.

Obwohl
jedem Kind im Umkreis von hundert Meilen schon von klein auf
eingebläut wurde, einen großen Bogen um Flander
Moss zu
machen, kam es immer wieder zu so tragischen Unglücksfällen, wie
bei Calum Blackwell.


Der
noch junge Clanchief hatte versucht zwei wertvolle Mutterschafe aus
dem heimtückischen Hochmoor zu befreien, und war dabei selbst
eingesunken.


Flander
Moss erstreckte sich über eine Fläche von fast fünfzig
Quadratmeilen und wirkte so harmlos wie eine karg blühende Wiese.
Doch unter der trügerischen Oberfläche lauerte zäher, schwarzer
Torfschlamm – der mehrere Meter tief war. 



Der
Untergrund war weder fest noch flüssig, wenn man einbrach, fanden
weder Hände noch Füsse Halt in der matschigen, schweren Brühe aus
Torfresten und Pflanzenschlingen. Alles gab nach – oben wie unten.
Jeder Versuch sich aus dem zähen Schlammloch zu befreien, führte
dazu, dass das Loch noch größer und weicher wurde. Jede Bewegung
wurde zu einer enormen Kraftanstrengung und bereits nach wenigen
Minuten begannen die Kräfte zu schwinden.


Die
größte und tödlichste Gefahr ging jedoch nicht von der
Erschöpfung, sondern von der Eiseskälte aus.


Während
die Luft an der Oberfläche des Moores brütend heiß sein konnte,
war der Torfschlamm darunter eisig kalt. Auch im Sommer. Die Kälte
kroch unerbittlich durch den Körper; Hände und Füsse wurden taub,
nach wenigen Minuten schwanden dem Eingesunkenen die Sinne. 



Die
meisten Mooropfer starben nicht den Erschöpfungs-, sondern den viel
grausameren Erfrierungstod. Ohne Hilfe von außen war man im Moor
hoffnungslos verloren und innerhalb weniger Stunden tot. 



Flander
Moss war eine einzige, riesige Todeszone und niemand begab sich
freiwillig dorthin – mit Ausnahme der wenigen Torfbauern-Familien,
die das tückische Hochmoor wie ihre Westentasche kannten. Seit
Generationen bauten sie in dem Höllenmoor den dringend benötigten
Torf ab. Im waldarmen Schottland gab es kaum anderes Heizmaterial,
außerdem wurde der dunkle Torf für das Brennen des berühmten
schottischen Whiskys gebraucht. Nur diese Familien kannten die
wenigen, geheimen Wege und Inseln im Hochmoor, die festen Untergrund
boten und damit gefahrlos betreten werden konnten. 


„Sei
nicht albern, Lorn. Natürlich wirst du der nächste Clanchief. Du
bist der Einzige und letzte legitime Nachfolger deines Vaters.“
Margaretes Stimme klang ungehalten. Sie wusste, dass es an der Zeit
war alle Karten auf den Tisch zu legen.

„Du
hast lange genug deine Freiheit genossen. Jetzt wirst du dich den
Familieninteressen beugen. Du wirst Cathy McKinley unverzüglich den
Hof machen, sie heiraten und schnellstmöglich schwängern.“


Verärgert
nahm Margarete zur Kenntnis, dass ihr Sohn wieder nur ein belustigtes
Lächeln für ihre schockierend klaren Worten übrig hatte. 



Lorn
hatte es sich mittlerweile in einem der vielen Polstersessel bequem
gemacht und zeigte sich von der autoritären Forderung seiner Mutter
völlig unbeeindruckt.

„Ich
bitte Euch, Mutter“, wieder schwang dieses nachsichtige Lächeln in
Lorns Stimme mit, das Margarete so hasste. „Mal abgesehen davon,
dass ich einen miserablen Ehemann abgäbe, ist das, was ich über
Cathy McKinley gehört habe, alles andere als schmeichelhaft. Wenn
auch nur ein Bruchteil davon wahr ist, tut jeder halbwegs vernünftig
denkende Mann gut daran, das Weite zu suchen. Offenbar hat sich das
kleine Miststück kein Stückchen verändert. Aus der vorlauten, vor
Schmutz starrenden Rotzgöre ist eine unansehnliche, bissige, alte
Jungfer geworden. Kein Mann legt sich freiwillig mit solch einem
Monstrum ins Bett.“

„Sprich
nicht so respektlos von deiner zukünftigen Frau“, schnaufte
Margarete erbost und ignorierte erneut Lorns amüsiertes Lachen.

„Cathy
McKinley ist kein Monstrum, sondern eine sehr außergewöhnliche
Frau. Sie ist nicht nur unglaublich reich, klug und mächtig, sondern
auch …“

„
… streitsüchtig,
hinterhältig und frigide?“ Um Lorns Lippen zuckte es belustigt. 


„…
das
Beste was uns Blackwells passieren kann“, vollendete Margarete
würdevoll ihren Satz, ohne auf Lorns spöttischen Einwand
einzugehen. 


„Deine
persönlichen Präferenzen, mein lieber Lorn, sind in diesem Fall
völlig ohne Belang“, fuhr Margerete entschlossen fort. „Hier
geht es um nüchterne Politik. Als Clanchief hast du die Pflicht,
deine persönlichen Interessen hinten an zu stellen und das zu tun,
was zum Wohl aller getan werden muss. In diesem Fall ist es deine
Aufgabe Cathy McKinley zu ehelichen und mit einem Erben, die Bande
zwischen ihrem und unserem Clan zu festigen.“ 



Margarete
hielt kurz inne, um Luft zu holen. „Nebenbei bemerkt solltest du
nicht so viel auf das Geschwätz der Leute geben. Wenn dir Cathy
McKinley nicht gefällt wie sie ist, so liegt es durchaus in deiner
Macht, dies zu ändern.“ 



Lorns
Augenbrauen zuckten erstaunt in die Höhe.


Doch
statt zu antworten, ließ seine Mutter ihren Blick beredet über
Lorns attraktive Gestalt gleiten, dessen perfekt sitzende Kleidung
von exquisitem Geschmack zeugte. Als Künstler und Bildhauer hatte
Lorn eindeutig ein Auge für Schönheit und Stil. 



Es
müsste ihm ein Leichtes sein, aus der, zugegeben, etwas plump
wirkenden Cathy McKinley etwas zu machen, dachte Margarete
Blackwell nicht ohne mütterlichen Stolz. Anmerken ließ sie sich
jedoch nichts. Stattdessen beschloß sie, Lorn endgültig reinen Wein
einzuschenken. 


„Hör
zu, Lorn.
Cathy
McKinley ist unsere einzige und wohl auch letzte Chance Blackwell
Castle zu retten. Mit ihrem Geld und ihrem Einfluss können wir aus
unserem Clan endlich wieder das machen, was er einmal war: der
stärkste und mächtigste Clan innerhalb der Lowlands“, rückte
Margarete abrupt mit ihrem Vorhaben heraus. Die Begeisterung über
ihren Plan, brachte ihre Wangen und Augen regelrecht zum Glühen. 


„Das
klingt ja fast so, als ob Ihr mit Cathy McKinley schon handelseinig
wärt, Mutter?“ 



Bei
dem betretenen Schweigen, das seiner ironischen Frage folgte, zog
Lorn ein weiteres Mal fragend die Augenbrauen nach oben. 


„Wie?
Heißt das etwa, das hinterhältige Streitross weiß noch gar nichts
von ihrem bevorstehenden Eheglück mit mir?“ 



Als
er das betretene Gesicht seiner Mutter sah, wurde Lorns Grinsen noch
breiter. Die Situation wird ja immer abstruser, dachte er. 


„Nun,
angetragen wurde es ihr schon ...“, meldete sich Camilla das erste
Mal zu Wort, verstummte aber sofort wieder, als sie den warnenden
Blick ihrer Schwiegermutter sah.

„So?“
Interessiert pendelte Lorns Blick zwischen seiner Mutter und seiner
Schwägerin hin und her. „Aber?“


Beide
Frauen schwiegen nach wie vor betreten.

„Oh,
ich verstehe.“ Lorn gab sich keinerlei Mühe mehr, sein Lachen zu
verkneifen. 


„Mir
scheint, die McKinley-Jungfer ist von Euren Heiratsplänen
ebensowenig angetan wie ich. Stimmt's, Mutter?“ 



Lorns
braungebranntes Gesicht verzog sich zu einem siegessicheren Grinsen,
wobei er wieder seine zwei prächtigen und strahlendweißen
Zahnreihen entblößte. 


„Na,
dann ist ja alles in bester Ordnung!“ Belustigt rieb er sich mit
beiden Händen über die muskulösen Schenkel, bevor er sich wie eine
Raubkatze geschmeidig aus dem Sessel erhob und sich anschickte, den
Raum zu verlassen.

„Gar
nichts ist in Ordnung. Setz dich sofort wieder hin, Lorn Blackwell.“
Die Stimme seiner Mutter hatte einen scharfen Beiton und duldete
keinen Widerspruch. 



Lorn
zögerte kurz, ließ sich dann aber mit einem gutmütigen Seufzer in
seinen Sessel zurückfallen.

„Was
noch, Mutter?“

„Ich
sage es am besten kurz und direkt: wir sind pleite, Lorn! Wir haben
nichts mehr, um die vielen hungrigen Mäuler in und um Blackwell
Castle zu stopfen. Viele Familien sind kurz vor dem Verhungern oder
müssen auswandern, weil unser winziges Land sie nicht mehr ernährt.
Unsere kargen Vorräte reichen gerade noch für diesen Winter. Danach
brauchen wir Cathy McKinleys Geld. Unbedingt. Es mangelt uns an
allem: Kleidung, Nahrung, Vieh, Saatgut. Vor allem brauchen wir das
Geld der McKinley aber, um eine ...“ Margarete hielt inne.

„Um
eine …?“ Lorn hatte aufmerksam den Worten seiner Mutter
gelauscht. Stirnrunzelnd sah er sie an. 


„...
um
eine mautpflichtige Abkürzung durch Flander Moss zu bauen.“ 



So,
jetzt ist es raus. Margarete Blackwell atmete erleichtert auf.
Endlich hatte sie ihren verrückten Plan ausgesprochen. 



Für
einen Moment herrschte eine unangenehme Stille in der großen
Bibliothek von Blackwell Castle.

„Ihr
wollt was?“ Lorn machte keinerlei Hehl daraus, für wie absurd er
das Vorhaben seiner Mutter hielt.

„Eine
Mautstrecke durch Flander Moss bauen“, wiederholte Margarete mit
ruhiger, besonnener Stimme. „Das
einzig größere Landstück, das uns Blackwells noch gehört, ist
dieses verdammte Hochmoor. Von dem bisschen Torfabbau können wir
jedoch nicht leben. Aber auf unserem Land liegt die schmalste Stelle
des Hochmoors. Wenn wir an dieser Stelle befestigte Stege durch das
Moor bauen, die stark genug sind, um den Postkutschen- und
Warenverkehr zu tragen, dann hätten wir eine Geldquelle, die nicht
versiegen würde. Die Abkürzung durch das Moor erspart Reisenden und
Fuhrunternehmen zwei strapaziöse und teure Tagesreisen. Die
Mautgebühr wird unsere leeren Kassen füllen und Blackwell Castle
wieder Glanz und Ruhm verschaffen.“ 



Fasziniert
schaute Lorn zu, wie die Augen seiner Mutter bei jedem Wort mehr und
mehr zu glänzen begannen. 


„Dieses
Vorhaben ist absoluter Wahnsinn, Mutter. Die Baukosten wären
exorbitant, ganz abgesehen davon, dass das Vorhaben vermutlich
undurchführbar ist.“ Lorn machte eine kleine Pause um seine Worte
wirken zu lassen. Doch der Gesichtsausdruck seiner Mutter sagte ihm
klar, dass sie nichts und niemand von ihrem Vorhaben abbringen
konnte. 


„Nun
Mutter, wenn Ihr schon so verrückt und tollkühn seid, warum bittet
Ihr Cathy McKinley nicht direkt um das Geld für Euer aberwitziges
Vorhaben? Oder besser noch: Beteiligt sie daran. Wenn ich dem Glauben
schenken darf, was ich bislang über diesen geizigen Blaustrumpf
gehört habe, scheut sie kein Risiko,
wenn ihr eine Idee nur profitabel genug erscheint. Ihr und das
McKinley-Weib wärt wahrlich ein vortreffliches Gespann.“ 



Bei
Lorns Einwand wurde Margaretes Mund zu einem schmalen, verbissenen
Strich. Sie schwieg beharrlich. 



Fragend
wandte sich Lorn seiner Schwägerin Camilla zu. Diese warf ihrer
Schwiegermutter einen vorsichtigen Blick zu, bevor sie antwortete:

„Dies
wäre keine so gute Idee“, warf Camilla zaghaft ein. „Cathy
McKinley darf auf keinen Fall etwas von unserem Plan erfahren.
Zumindest nicht, bevor Ihr sie geheiratet habt. Ansonsten würde sie
alles tun, um unseren Plan zu verhindern.“



Als
Lorn sie immer noch etwas verständnislos ansah, gab Camilla mit
geröteten Wangen bereitwillig Auskunft: „Ihr müsst verstehen,
bislang führt der
gesamte
Reise- und Warenverkehr fast ausschließlich über …
McKinley-Land.“


Lorns
Augenbrauen zuckten ungläubig in die Höhe.

„Ich
kann es nicht glauben, Mutter. Ihr wollt mich allen Ernstes dafür
benutzen, um Cathy McKinley mit ihrem eigenen Geld übers Ohr zu
hauen?“ Fassungslos schaute er seine Mutter an. Für einen
Augenblick wusste er nicht, welche der beiden Frauen schlimmer war:
dieses eiserne Mannweib namens Cathy McKinley oder seine völlig
skrupellose Mutter. Die beiden Frauen schenkten sich wahrlich nicht
viel. 


„Es
ist nicht so wie du denkst, Lorn“, versuchte Margarete ihren Sohn
zu beschwichtigen. „Wenn ihr - du und Cathy – heiratet, sind wir
eine Familie. Die Mauterlöse kämen selbstverständlich beiden
vereinigten Clans zugute.“

„Vereinigte
Clans?“ Lorns Augenbrauen zuckten dieses Mal nicht in die Höhe,
sondern verdichteten sich zu einer dunklen, schwarzen Linie. „Wer
vereinigt sich Eurer Meinung denn mit wem, Mutter? Die Blackwells mit
den McKinleys oder die McKinleys mit den Blackwells? Was glaubt Ihr –
wie würde der neue Clan wohl heißen? Blackwell oder McKinley?“

„Selbstverständlich
Blackwell!“, sagte Margerete wie aus der Pistole geschossen. „Noch
ist es in Schottland üblich, dass die Braut den Namen des Mannes
annimmt und nicht umgekehrt.“


Lorn
konnte nicht anders. Er begann schallend zu lachen. 


„Entschuldigt,
Mutter. Aber bei allem, was ich bislang über Cathy McKinley gehört
habe, ist das kaum vorstellbar. Dieses Mannweib trotzt ja jetzt schon
sämtlichen Konventionen und Traditionen. Sie lebt wie ein Mann,
benimmt sich wie ein Mann, regiert wie ein Mann. Glaubt Ihr allen
Ernstes, dass dieses streitbare Schlachtross, das obendrein den
reichsten Clan in ganz Stirlingshire anführt, freiwillig auf ihren
Clannamen verzichten würde?“

„Wenn
das Schlachtross ordentlich verliebt und ihrem Mann gar hörig ist
…“, warf Margarete mit unschuldigem Lächeln ein. 



Bei
der Andeutung seiner Mutter verschlug es Lorn für einen Moment die
Sprache. Kopfschüttelnd musterte er sie von oben bis unten. 


„Ihr
seid ganz und gar skrupellos, Mutter. Ihr würdet Euch vermutlich
selbst verkaufen, wenn es Euch und Euren Plänen dienlich wäre. Habe
ich recht, Mutter?“ 


„In
der Tat würde ich, im Gegensatz zu dir, alles tun, um das Wohl
unseres Clans zu wahren“, erwiderte Margarete ohne zu zögern. 


„Wie
wahr. Vermutlich würdet Ihr sogar den Teufel ehelichen, wenn es sein
müsste“, sagte Lorn und versuchte dabei nicht allzu sarkastisch zu
klingen. 


„Cathy
McKinley ist nicht der Teufel, Lorn. Ich könnte mir vorstellen, dass
sie tief in ihrem Innern einsam ist … und sich über einen so
erfahrenen Gefährten wie dich sehr freuen würde. Es ist einfach
nicht natürlich, dass eine Frau in ihrem Alter nicht verheiratet ist
und keine Kinder hat“, lenkte Margarete das Gespräch geschickt auf
eine andere Ebene. 


„Da
frage ich mich natürlich, warum das wohl so ist, Mutter? Wie schlimm
muss dieses Weib tatsächlich sein, wenn sich trotz ihres sagenhaften
Reichtums, nicht ein einziger Narr findet, der sie ehelicht?“
Dieses Mal machte Lorn keinen Hehl aus seinem Sarkasmus. 



Es
war in der Tat schon überaus ungewöhnlich, dass eine Frau einen
schottischen Clan führte, und darüber hinaus auch noch eigenständig
Geschäfte tätigte. Dass sie aber mit zweiunddreißig Jahren noch
immer nicht verheiratet war, war nicht mehr nur ungewöhnlich, das
war schon eine Sensation, wenn nicht sogar eine Revolution. 



In
der Regel kamen schottische Mädchen unter die Haube, sobald sie im
gebärfähigen Alter waren. Aus diesem Alter war dieses Streitross
namens Cathy McKinley aber längst schon wieder heraus. Bei dem
Gedanken wie vertrocknet… Lorn stoppte seinen unschönen
Gedankengang abrupt.

„Ich
fürchte, Ihr unterliegt da einem großen Irrtum, lieber Schwager.“
Wieder war es Camilla, die ihm bereitwillig Auskunft gab. 


„So
ziemlich jeder Clan dies- und jenseits des Flander Moss hat bei ihrem
Vater um ihre Hand angehalten. Doch Cathy McKinley widersetzt sich
allem und jedem. Offiziell gilt Cathys Vater als Oberhaupt des
McKinley Clans, aber jeder weiß, dass sie das Zepter in der Hand
hat. Es gibt schlichtweg niemanden, der sie zur Hochzeit zwingen
könnte. Sie ist der Chief. Sie lebt wie ein Mann, ist viel härter
als ein Mann und nimmt sich demnach auch die Freiheiten eines Mannes.
Außerdem munkelt man, dass sie sich nichts aus Männern macht ...“

„Camilla!“
Margaretes strenge Stimme brachte Camilla augenblicklich zum
Schweigen.

„Das
wird ja immer besser“, warf Lorn ein. Das Lachen war ihm
mittlerweile gründlich vergangen. Welche
schlechte Eigenschaft besitzt dieses McKinley-Weib eigentlich nicht?,
fragte er sich und beschloss gleichzeitig, dieses Theater ein für
allemal zu beenden.

„Ich
habe jetzt wirklich genug gehört, Mutter. Ich bin nicht den weiten
Weg von Spanien hierher gereist, um mich als Zuchtbulle in einem
völlig absurden Affentheater verschachern zu lassen. Ich bin nicht
arm. Ich werde Euch finanziell unterstützen, bis Ihr eine
zukunftsträchtige Lösung für den Clan gefunden habt. Eine Heirat
mit Cathy McKinley gehört jedoch nicht dazu. Und das ist mein
allerletztes Wort in dieser überaus leidigen Angelegenheit. Basta
ya!“ 



Vor
Ungeduld war Lorn unbewusst ins Spanische verfallen, die Sprache, die
er in den letzten Jahren ausschließlich gesprochen hatte. Sein
Englisch hatte dadurch einen charmanten, rauchigen Akzent bekommen. 



Er
hielt kurz inne, atmete tief durch, bevor er seiner Mutter seine
Pläne für ihre Zukunft unterbreitete. 


„Vielleicht
solltet Ihr Euch mit dem Gedanken vertraut machen, Euch in die Obhut
eines anderen Clans zu begeben, Mutter.“ Mit ruhiger Miene
ignorierte Lorn die empörten Luftschnapper seiner Mutter und fuhr
stattdessen unverdrossen fort:

„Ihr
könntet aber auch zu mir nach Spanien auswandern. Ich besitze dort
ein riesiges Anwesen, das genügend Platz für Euch und einige Eurer
Treuen böte.“

„Niemals!“,
unterbrach ihn Margarete mit eiskalter, entschlossener Stimme.
„Niemals werde ich das Land der Blackwells aufgeben. Hörst du,
Lorn Blackwell. Niemals, so lange ich lebe!“ 



Ein
Blick in Margeretes Gesicht genügte Lorn, um zu wissen, dass jedes
weitere Wort sinnlos war. 



Seine
Mutter und er lebten nicht nur in zwei völlig verschiedenen Welten,
sondern auch in völlig unterschiedlichen Zeiten. 



Während
er sich offen der Zukunft, mit all ihren neuen, faszinierenden
technischen Errungenschaften und gesellschaftlichen Veränderungen
zuwandte, verharrte seine Mutter in der Vergangenheit, mit ihren
einengenden Traditionen und Gepflogenheiten. 



Offenbar
wollte oder konnte seine Mutter nicht erkennen, dass die Zeiten, der
großen, mächtigen Clans nicht mehr existierten und unerbittlich der
Vergangenheit angehörten. 



Die
meisten Clans hatten sich in den vergangenen Jahren damit abgefunden,
dass die ruhmreichen Tage der Highlander endgültig vorbei waren und
versuchten nun, sich den neuen Gegebenheiten und den neuen Herren
anzupassen. Die einen mit größerem, die anderen mit kleinerem
Erfolg. 



Die
verhassten Engländer und ihre fahnentreuen Lowländer drängten
immer stärker mit riesigen Schafherden ins karge, schottische
Hochland vor, raubten willkürlich Ländereien und vertrieben die
Kleinbauern.


Das
englische Feudalsystem gewann auch unter den schottischen Clanchiefs
immer mehr Anhänger, mit der Folge, dass sie die eigenen
Untergebenen nicht mehr beschützten, sondern von ihrem angestammten
Land vertrieben, um die eigenen, immer größer werdenen Schafherden
darauf weiden zu lassen. 



Die
riesigen Schafherden waren für Schottland gleichermaßen Fluch und
Segen. Auf der einen Seite frassen sie ganze Landstriche kahl, auf
der anderen Seite war ihre Wolle einer der begehrtesten Rohstoffe in
ganz Europa.


Einige
Clans, darunter auch der Blackwell Clan, hatten sich lange gegen den
Einfluss der Engländer gewehrt. 



Creagh
Blackwell verweigerte sich jeglichen modernen Errungenschaften und
hielt stattdessen stur an der alten, traditionellen, aber
unproduktiven schottischen Lebensweise fest. Mit fatalen Folgen:
Immer mehr gerieten die Blackwells dadurch ins wirtschaftliche
Abseits. Bereits wenige Jahre später gehörte der einstmals mächtige
Blackwell-Clan zu den ärmsten im Grenzgebiet der High- und Lowlands.
Die Geldnot zwang Creagh immer öfters jahrhundertealten
Blackwell-Boden an landgierige Nachbarn zu verkaufen.


Diese
Schmach zehrte schwer an seinem Stolz und seiner Kraft. Aus dem
einstmals so stolzen und starken Clanchef war ein verbitterter,
zorniger, alter Mann geworden.


Niemand
konnte Creagh zum Einlenken bewegen. Bis zu seinem Tod hatte er stur
und stolz an seiner traditionellen Lebensweise festgehalten.


Danach
hatten Arran und Calum versucht das Steuer herumzureissen, doch von
den ehemals großen saftigen Weideflächen des Blackwell-Landes war
so gut wie nichts mehr übrig – ausser Flander Moss, das größte
und gefährlichste Hochmoor, dass sich über viele Quadratmeilen
erstreckte und die High- von den Lowlands trennte.


Dieses
Hochmoor war ein doppelter Fluch für die Blackwells. Es hatte kaum
wirtschaftlichen Nutzen und bildete obendrein eine riesige,
unüberwindbare Barriere zwischen den nördlichen und südlichen
Landesteilen. 



Wie
ein riesiger, flüssiger, träger Fecken lag es im Herzen des
Blackwell- und McKinley-Landes und behinderte den Warenaustausch von
Süden nach Norden. 



Händler
mussten tagelange Umwege in Kauf nehmen, um Flander Moss zu umfahren.
Das isolierte die Blackwells noch mehr, denn das Moor schnitt sie
immer mehr vom pulsierenden Warenstrom ab. Ohne Waren, Händler und
Handwerker gab es jedoch keine Arbeit. Immer mehr Clanangehörige
verließen ihre Dörfer und das Blackwell-Land, um in England oder
Amerika ein besseres Auskommen zu finden. 



Hilflos
mussten die Blackwells mit ansehen, wie um sie herum neue blühende
Handelszentren entstanden, während sie immer weiter ins Abseits
gedrängt wurden.


Dies
war umso härter, als ihnen ausgerechnet eine Frau vormachte, wie aus
einem abgewirtschafteten Clan ein erfolgreiches, mächtiges
Unternehmen werden konnte.






Cathy
McKinley versetzte alle ihre Nachbarn in Angst und Schrecken. In
knapp zwei Jahrzehnten hatte sie ihren einstmals bitterarmen Clan zu
einem der reichsten und einflußreichsten in ganz Stirlingshire
gemacht.


Cathy
McKinley, die von ihren Untergebenen hoheitsvoll „die McKinley“
und von ihren Feinden und Neidern nur abfällig „Schlacht- oder
Streitroß“ genannt wurde, war intelligent, zukunftsorientiert und
knallhart, wenn es um ihre Interessen ging. 



Längst
wunderte sich niemand mehr über ihre ausgefallenen Vorstellungen und
Ideen. Im besten Fall tat man es ihr schnellstmöglich nach, um
ebenfalls von ihrem Einfallsreichtum zu profitieren. 


„Gut,
wie Ihr wollt, Mutter. Dann werde ich alle Vorkehrungen für meine
Abreise treffen. Ich lasse Euch genügend Geld hier, damit Ihr und
die Euren den Winter ohne Probleme übersteht. Falls Ihr es Euch doch
noch anders überlegt, ich würde mich sehr freuen, Euch in Spanien
willkommen zu heißen“, sagte Lorn gelassen und erhob sich, trotz
seiner massigen Gestalt, leichtfüssig aus dem Sessel. 


„Ist
das wirklich dein letztes Wort, Lorn?“, fragte seine Mutter mit
hoheitsvoller und zugleich angesäuerter Miene.

„Mein
allerletztes, Mutter“, war Lorns schlichte und nüchterne Antwort. 


„Gut,
du hast es nicht anders gewollt.“ 



Für
einen Augenblick stutzte Lorn bei der ungewöhnlichen Wortwahl seiner
Mutter. Doch Sekunden später zuckte er achtlos die breiten
Schultern, griff sich seinen Gehrock und seinen eleganten Stock,
grüßte stumm in Richtung der beiden Frauen und verließ dann ohne
Zögern die düstere Bibliothek. 



Draußen
vor der Tür atmete er erleichtert auf. Während er die Treppen zu
seinem Schlafgemach emporstieg, schüttelte er immer wieder leise den
Kopf. Wie verbohrt und rückständig seine Mutter doch war. Aber da
half alles Reden nichts. Er würde morgen wieder abreisen, auch wenn
ihm die derzeitige politische Situation in Spanien überhaupt nicht
gefiel. 



Es
war nur noch eine Frage der Zeit, bis die kleinen Scharmützel
zwischen den katholischen, königstreuen Absolutisten und den
liberalen und republikanischen Kräften zu einem offenen Aufstand
führen würden. Dann könnte es auch in seiner Wahlheimat Cadiz
brandgefährlich und ungemütlich werden. 



Lorn
schaute auf die kleine Kaminuhr in seinem Zimmer. Es war fast
Mitternacht. Müde setzte er sich in einen Sessel und begann sich
gerade die feinen Stiefel auszuziehen, als es an seiner Zimmertür
leise klopfte. William, sein Diener, brachte ihm seinen
allabendlichen Schlummertrunk, einen feinen schottischen Single Malt
Whisky. 


„Danke,
William. Es ist bereits spät. Geh schlafen! Aber morgen, in aller
Frühe, möchte ich, dass du meine Sachen packst.“ 


„Ihr
reist wieder ab, Mylord?“, war das Einzige was William zu fragen
wagte. Doch in seiner Stimme schwang gleichermaßen Entsetzen und
Bedauern mit. Das Gesicht des Kammerdieners wirkte wie versteinert,
als er das Whisky-Gedeck auf dem kleinen Kamintisch neben Lorn
abstellte. 


„Ja,
morgen im Laufe des Tages. Danke, William. Nun geh.“

„Sehr
wohl, Mylord. Ich wünsche Euch einen guten und … tiefen Schlaf.“
Mit einer kurzen Verbeugung zog sich der Kammerdiener zurück und
schloß leise die Türen hinter sich. 



Lorn
griff zu der Whisky-Karaffe und musterte anerkennend die honiggelb
schimmernde Flüssigkeit darin. Er goß sich das Glas halbvoll und
ließ sich den edlen Brand langsam durch die Kehle rinnen. Er genoß
das milde Brennen und die Wärme, die der Whisky in seinem Körper
auslöste. 



Er
nahm das Glas, setzte sich in einen bequemeren Ohrenessel, lehnte
sich zurück und schloß die Augen. Ohne es zu wollen tauchte
plötzlich ein Name, wie mit Feuerschrift geschrieben, vor seinem
inneren Auge auf und löste eine längst vergessene Erinnerung aus.
Eine Erinnerung an die Zeit vor über achtzehn Jahren und an ein
mageres, vorlautes Gör, das ihn mit seinem ungehörigen Verhalten
wütend gemacht und in eine äußerst peinliche Situation gebracht
hatte. 



Lorn
kniff die Augen zusammen und versuchte sich vorzustellen, wie aus
einer mageren, vorlauten, völlig verwahrlosten und liebestollen
Göre, ein derart geschäftstüchtiges und furchteinflössendes
Mannweib hatte werden können. Wie sie heute wohl aussehen mochte?
Die Leute beschrieben Cathy McKinley sehr unterschiedlich. Je
nachdem, ob sie Freund oder Feind waren. 



Lorn
kramte in seiner Erinnerung, aber alles woran er sich erinnerte, war
ein stinkendes Bündel roter Haare mit grünen Augen, das ihn in
jenem Sommer wie ein Schatten auf Schritt und Tritt verfolgt hatte.
Egal wo er seine Staffelei auch aufgestellt oder Holz für seine
Skulpturen gesammelt hatte, dieses vorlaute Geschöpf war immer schon
da und hatte ihn ungefragt begleitet. 



Anfangs
hatte er sie noch für einen Dorfjungen gehalten, schmutzig und
zerlumpt wie sie war, und wie sie so völlig frei und ohne Aufsicht
durch die Gegend streifte. Ihre dreisten Fragen und frechen Antworten
hatten ihn anfangs amüsiert, bis sie ihn eines Tages, wie aus
heiterem Himmel, mit ruhiger und ernster Stimme gefragt hatte, ob er
sie heiraten würde, sobald sie alt genug dafür sei. 



Lorn
waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als er feststellen
musste, dass ihm kein halbwüchsiger Junge namens „Cat“
gegenübersaß, sondern ein dreizehnjähriges Mädchen. Eigentlich
hätte ihn ihr Name schon damals stutzig machen müssen. Aber ihr
Aussehen, ihr ungehöriges Verhalten, das freie Umherstreunen –
alles hatte auf einen halbwüchsigen Dorfjungen hingewiesen.
Furchtlos und wie selbstverständlich hatte sie ihn in jenem Sommer
auf all seinen Streifzügen begleitet. Sie war mit ihm auf seinem
Pferd geritten und seelenruhig am Ufer sitzengeblieben, wenn er sich
vor ihren Augen entblösste, um schwimmen zu gehen. 



Nichts
an ihrem Verhalten hatte jemals darauf hingedeutet, dass sie ein
Mädchen war. Beim Anblick seiner nackten Männlichkeit hatte sie
nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Da war kein heftiges Erschrecken
gewesen, kein höfliches Wegsehen und auch kein Hauch von Schamesröte
auf ihren vor Schmutz starrenden Wangen. 



Das
einzig Seltsame war gewesen, dass sie es immer eisern abgelehnt
hatte, mit ihm baden zu gehen, obwohl sie es weiß Gott bitter nötig
gehabt hätte. Sie hatte immer fürchterlich gestunken. Nach Schafen,
nach Dung und sonstigen menschlichen Ausdünstungen. 



Lorn
hatte ihre hartnäckige Weigerung schließlich darauf zurückgeführt,
dass sie, beziehungsweise der Junge, für den er sie hielt, nicht
schwimmen konnte und obendrein auch noch wasserscheu war – ihre
zerlumpte und stinkende Kleidung hatte keinen anderen Schluß
zugelassen. 



Nachdem
Lorn erfahren hatte, dass sie kein Junge, sondern ein Mädchen war,
hatte er ihr eine ordentliche Predigt gehalten und ihr jeden weiteren
Umgang mit ihm verboten. Auch wenn sie ein armes und offensichtlich
vernachlässigtes Mädchen war, galt es dennoch ihren Ruf zu
schützen. Sie war schließlich erst dreizehn. 



Wie
naiv er damals gewesen war. Cathy McKinleys Körper mochte damals
erst dreizehn Lenze gezählt haben, ihre Hinterhältigkeit und ihre
Durchtriebenheit jedoch nicht. 



Die
kleine Göre hatte sich einen Dreck um sein Verbot geschert.
Regelmäßig hatte sie ihm weiterhin aufgelauert, schließlich kannte
sie alle seine Lieblingsplätze und Gepflogenheit nur zu gut. 



Erst
als er eines Tages fuchsteufelswild wurde, sie wüst beschimpfte und
ihr androhte, ihr den nackten Hintern zu versohlen, bevor er mit
ihrem Vater sprechen würde, war sie plötzlich wie vom Erdboden
verschwunden. Doch auch wenn sie nicht mehr zu sehen war, hieß das
noch lange nicht, dass sie auch abwesend war. Lorn war sich absolut
sicher, dass sie ihn weiterhin heimlich beobachtete und verfolgte. 



Die
nächsten Wochen hatte Lorn tatsächlich Ruhe vor Cathy McKinley –
zumindest hatte er dies geglaubt. Doch eines Tages, als er sich zum
wiederholten Mal mit der drallen Hühnermagd Heather auf seiner
Lieblings-Waldlichtung zu einem Schäferstündchen getroffen hatte,
bekam er eine Kostprobe von Cathys Hinterhältigkeit und Eifersucht
zu spüren. 



Auf
dem Rücken liegend, genoß er gerade das hemmungslose Liebesspiel
seiner Geliebten, die seinen harten Schwanz gekonnt mit Zunge und
Mund verwöhnte, als er aus unerfindlichen Gründen plötzlich die
Augen öffnete und nach oben sah – geradewegs in zwei vor Zorn
blitzende Smaragd-Augen. 



Für
einen Moment schien die Zeit still zustehen. Die Sekunden verrannen
und während Heather sich weiterhin ausgiebig um seinen Lustknecht
kümmerte, und von dem stummen Beobachter über ihr im Baum nichts
ahnte, wurde Lorn aus dem Dickicht des Laubes heraus mit wütenden
Blicken regelrecht gepfählt. 



Mit
Erstaunen stellte er fest, dass ihn die wilden, eifersüchtigen
Blicke des kleinen Giftzwergs da oben noch härter und heißer werden
ließen, als er es ohnehin schon war. 



Lustblitze
schossen durch seinen Körper, während er sah, wie Cathys
eifersüchtige Blicke über seinen halbnackten Körper glitten und
besitzergreifend auf jener Stelle liegen blieben, an der sich Heather
immer noch hingebungsvoll zu schaffen machte. 



Es
war verrückt, aber je heißer und böser die Blicke der kleinen,
dreisten Hexe im Baum wurden, desto lustvoller reagierte sein Körper.
Es fiel ihm nicht im Traum ein, das wilde Treiben zu unterbrechen. Im
Gegenteil. Sollte diese kleine, eifersüchtige Rotzgöre doch
zusehen, wie sehr ihn diese ungewöhnliche Situation erregte.
Vielleicht würde sie ihn dann endlich in Ruhe lassen. 



Genußvoll
schloß Lorn erneut die Augen und begann laut und lustvoll zu
stöhnen. Hemmungslos gab er sich dem immer stärker werdenden
Verlangen seiner Lenden hin, feuerte Heather dabei mit heiserem
Stöhnen an, während er ihren Kopf mit beiden Händen festhielt, um
sich immer heftiger in ihren Mund zu stoßen. 



Gerade
als er spürte, wie sein Unterkörper in einer riesigen Glückswelle
zu explodieren drohte, hörte er ein unangenehmes lautes Klatschen
und im nächsten Moment breitete sich etwas eiskaltes Glitschiges und
ein bestialischer Gestank auf seinem erhitzten Körper aus.


Erschrocken
öffnete Lorn die Augen. Heather war mit einem spitzen Schrei
aufgesprungen und hüpfte wild schreiend um ihn herum. Ihr Haar, ihr
Gesicht, ihre Kleidung – alles war mit brauner Schmiere überzogen.
Verzweifelt rieb sich die Hühnermagd die brennenden Augen und schrie
dabei wie am Spieß. 



Lorn
sah an sich herunter. Auch er war über und über mit der braunen
Matsche bedeckt. Er fasste kurz hinein und hielt sich einen Finger an
die Nase. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse bei dem Gestank,
der ihm in die Nase stach und ihm nur allzu bekannt vorkam. 



Er
war über und über mit Schafdung bedeckt. Stark verflüssigt zwar,
aber das Zeug floss in jede Körperritze und stank fürchterlich.


Wutentbrannt
schaute Lorn nach oben. Er wußte genau, wem er diese
Riesenschweinerei zu verdanken hatte. Doch der Platz, an dem bis vor
kurzem noch zwei grüne Augen wütend herabgefunkelt hatten - war
leer. Stattdessen schaukelte dort - an einem dünnen Ast hängend -
ein kleiner Eimer leise quietschend vor sich hin. 



Hastig
schaute sich Lorn nach allen Seiten um, um diesem kleinen, mißratenen
Satansbraten noch habhaft zu werden. Doch von dem durchtriebenen
Luder war weit und breit nichts mehr zu sehen. 



Wutentbrannt
stand Lorn auf und strich sich den flüssigen Schafdung vom
halbnackten Körper. Bis zum nächsten Wasserloch waren es mehrere
Minuten Marsch. Er konnte nur hoffen, dass ihn niemand sehen würde.
Ansonsten würde er auf Monate hinaus das Gespött der Leute sein. 



Betroffen
schaute er zu Heather hinüber, die mittlerweile wieder aus den Augen
sehen konnte und den sinnlosen Versuch unternahm ihre völlig
verdreckte Kleidung zu reinigen. Heather hatte den größten Teil der
stinkenden Brühe abbekommen. Als Lorn den Versuch unternahm, sich
für das Mißgeschick zu entschuldigen und an ihrer Kleidung zu
nesteln begann, schlug sie ihm hart auf die Finger, warf ihm einen
vernichtenden Blick zu, bevor sie sich wortlos umdrehte und grimmig
davon stapfte. Er hatte sie nie wieder gesehen. 
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In
den nächsten Tagen wartete Lorn natürlich vergeblich auf eine
Möglichkeit, es dem kleinen misratenen Luder heimzuzahlen. So sehr
er auch nach ihr suchte: Cathy McKinley schien wie vom Erdboden
verschluckt. Doch Lorn war keinesfalls bereit, diesen bösen Streich
auf sich sitzen zu lassen. Seine Wut auf das misratene Gör wurde mit
jedem Tag, den sie verschwunden blieb, größer. 



Zumindest
etwas Gutes hatte seine Suche nach ihr: Er erfuhr so ziemlich alles
über diese hinterlistige, kleine Ratte. 



Cathy
McKinley war kein unbeschriebenes Blatt in dem kleinen Dorf, namens
Thornhill, das unweit von Blackwell Castle lag. 



Ihr
Vater, der völlig verarmte Clanführer Charles McKinley, hatte sich
wieder einmal wegen Geldmangels bei den Blackwells als Lehensmann
verdingt. Seine beiden Kinder, Euan und Cathy, brachte der Witwer
dabei immer wieder bei wechselnden Bauernfamilien unter, die sich
mehr schlecht als recht um die beiden kümmerten. Einzig der alte
Pastor der Gemeinde nahm sich hin und wieder der beiden an, und
sorgte dafür, dass sie als Adelskinder zumindest lesen und schreiben
lernten. 



Sobald
Euan alt genug war, verdingte ihn sein Vater Charles ebenfalls als
Gefolgsmann bei den Blackwells, während Cathy, die vier Jahre jünger
war, bei einer der vielen Bauernfamilien zurückblieb. 



Von
der kleinen McKinley-Göre wusste im Dorf niemand Gutes zu berichten.
Ganz offen machten die Dorfbewohner ihrem Frust über Cathy und ihre
beiden ebenso mißratenen Freunde, die hinkende Jezebel und den
stummen Isaac, Luft. Jeder warnte Lorn vor diesem üblen Dreigespann
das log, betrog und ständig Essen stahl. Alle drei seien durch und
durch verkommen. Die Schlimmste von allen sei jedoch die kleine
McKinley, vor deren hinterhältiger Schläue man sich besonders in
Acht nehmen müsse. Einzig der Dorfgeistliche fand lobende Worte für
Cathy McKinley und deren überaus wachen Geist. 



Lorn
sah ein, dass es keinen Sinn machte, dem verlotterten Luder weiter
nachzustellen. Das Gör war mit allen Wassern gewaschen und kannte
vermutlich jedes Schlupfloch zwischen hier und Flander Moss. 



Obendrein
hatte Lorn plötzlich ein viel größeres Problem am Hals, das ihn
Cathy McKinley vorerst vergessen machte. Sein Vater hatte ihm aus
heiterem Himmel eröffnet, dass er in vierzehn Tagen heiraten würde,
und zwar die einzige Tochter des mächtigen Nachbarclans, Rose
McLeod. 



Bei
dem Gedanken an Heirat und den Verpflichtungen, die ihm daraus
erwuchsen, verspürte Lorn nur einen einzigen Impuls: Flucht. Nichts
lag ihm ferner, als zu heiraten. Er war gerade einmal neunzehn Jahre
alt und hatte ganz andere Pläne für sein Leben. Darin war kein
Platz für Heirat, Ehefrau und Kinder oder lästige Clan-Traditionen.




Er
wollte frei sein, die Welt kennenlernen und dabei das tun, wofür
sein Herz heiß und heftig schlug: Skulpturen schaffen. Was würde er
nicht alles dafür geben in London oder Florenz Bildhauerei studieren
zu dürfen. Doch sein Vater wollte von diesen Plänen einfach nichts
wissen. 



Lorn
wusste, dass ihm eine folgenschwere Entscheidung bevorstand:
Entweder, er heiratete Rose McLeod, oder aber er floh – am besten
so schnell wie möglich. Vor beiden Entscheidungen graute ihm, denn
beides zog unangenehme Konsequenzen nach sich. Wenn er blieb, würden
ihn das Clanleben und die Familientraditionen ersticken; würde er
hingegen fliehen, wäre er bitterarm, für immer heimatlos und
geächtet. Schlußendlich hatte er sich schweren Herzens zur Flucht
entschlossen – und es nie bereut, auch wenn sein Leben oft nicht
einfach gewesen war. 







Lorn
seufzte wehmütig bei der Erinnerung an seine Vergangenheit. Er
setzte sich auf und griff erneut nach der Whisky-Karaffe. Doch die
Kontur der Karaffe begann plötzlich vor seinen Augen zu
verschwimmen. Er kniff die Augen zusammen und streckte erneut die
Hand nach der Whisky-Karaffe aus. Doch wieder verfehlten seine Finger
ihr Ziel und griffen ins Leere. Er hatte mit einem Mal das Gefühl
völlig betrunken zu sein. Dabei hatte er sich gerade mal ein Glas
Whisky gegönnt. Leise fluchend beugte er sich nach vorne, um erneut
nach der Karaffe zu greifen, die er nur noch verschwommen wahrnahm.
Im nächsten Moment versagten ihm auch seine Arme den Dienst. Bevor
er sich näher mit diesem seltsamen Umstand befassen konnte, bemerkte
er gerade noch, wie eine bleierne Müdigkeit durch seinen Körper
kroch, Arme und Beine lähmte – und seinen Geist in wohlige
Dunkelheit hüllte. 
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„Was
ist so wichtig, dass Ihr mich jetzt stört?“ 



Cathy
McKinleys Stimme klang ruhig, aber unwirsch. Sie machte sich nicht
einmal die Mühe von ihren Büchern aufzusehen, als sich der
ungebetene Gast direkt vor ihrem mächtigen Eichenschreibtisch
aufbaute. Sie wusste auch so, wer es war. Die monatlichen
Abrechnungen erforderten ihre ganze Konzentration und niemand auf Gut
McKinley würde es wagen, sie dabei zu stören – außer ihrem
Vater, Charles McKinley. 


„Das
weißt du genau.“ 



Charles
McKinleys Stimme klang so brüchig, wie er aussah. Er war ein
spindeldürrer, vornüber gebeugter, alter Mann mit schütterem,
weißen Haar, das so dünn war, dass es ihm flusig vom Kopf abstand.
Die Haut seines verwitterten Gesichts hatte große Ähnlichkeit mit
Pergamentpapier: bräunlich, faltig und durchscheinend. Von weitem
wirkte Charles McKinley, als ob er jede Minute zu Staub zerfallen
würde. Doch seine Zerbrechlichkeit täuschte. Sobald man in seine
unglaublich strahlend blauen Augen sah, vergass man sofort, dass man
es mit einem alten Mann zu tun hatte. Seine Augen besaßen eine
unbändige Leucht- und Lebenskraft. Im Moment wirkten diese strahlend
blauen Augen jedoch sehr ungehalten und verhießen nichts Gutes. 


„Ich
weiß nicht wovon Ihr redet, Vater.“

„Natürlich
weißt du das, Cathy McKinley. Halte mich nicht zum Narren!“ 



Die
Augen ihres Vater sprühten blaue Blitze, doch das ließ Cathy völlig
kalt. Natürlich wußte sie, was ihren Vater auch dieses Mal wieder
in ihre Räume getrieben hatte. Es gab nur ein einziges Thema, das
sein altes Blut noch so in Wallung brachte, dass er freiwillig die
vielen steilen Stufen zu ihrem Kontor nach oben stieg. 



Cathy
seufzte innerlich. Zu oft hatte sie in der Vergangenheit schon derlei
fruchtlose Diskussionen mit ihrem Vater geführt, als dass sie diese
noch fürchten müsste. Aber es ärgerte sie dennoch, dass er immer
wieder hartnäckig auf dieses leidige Thema zu sprechen kam. Vor
allem, wenn ihr Kopf mit anderen, wichtigeren Dingen gefüllt war.
Wie zum Beispiel jetzt, wo sie die Monatsabrechnungen machte. Nun
gut, wenn ihr Vater wieder eines dieser sinnlosen Scharmützel
brauchte, um sein Gewissen zu beruhigen, dann sollte er es bekommen. 


„Wie
Ihr seht mache ich gerade die Monatsabrechnungen, Vater. Wenn Ihr
nichts dagegen habt, verschieben wir das leidige Thema bis nach dem
Dinner.“

„Mitnichten.
Ich werde nichts mehr verschieben und auch nicht mehr mit dir
diskutieren.“ Charles McKinleys Augen blitzten. „Du hattest deine
Chancen, Cathy. Mein letztes Ultimatum liegt bereits einen Monat
zurück und du hast es wie üblich einfach verstreichen lassen. Ich
bin nur hier, um dir meine Entscheidung mitzuteilen.“


Er
verstummte und hielt sein Schweigen solange aufrecht, bis Cathy sich
bequemte fragend den Kopf zu heben. Charles blaue Augen schienen sie
zu durchbohren, während er mit entschlossener Stimme sagte:

„Du
wirst in Kürze heiraten. Es ist alles arrangiert.“


Nach
dieser Ankündigung herrschte zunächst absolute Stille im Raum.
Charles McKinley runzelte ärgerlich die Stirn, als er sah, dass
seine Tochter ungerührt mit den Schultern zuckte, stumm den Kopf
senkte und seelenruhig ihre Zahlenkolonnen weiter aufaddierte. 


„Hast
du gehört was ich gesagt habe, Cathy?“, hakte ihr Vater
aufgebracht nach. 


„Natürlich,
Vater. Ihr habt es ja laut genug geschrieen.“

„Ist
das alles, was du dazu zu sagen hast? Willst du nicht wissen, mit wem
ich dich verheiraten werde?“

„Aber
sicher doch, Vater. Sagt mir, welcher Hornorchse sich freiwillig bis
auf die Knochen blamieren und ohne Braut vor den Traualtar treten
will?“ 



Cathy
gab sich nicht die geringste Mühe ihre Belustigung zu verbergen. 


„Das
ist kein Scherz, Cathy. Du wirst vor den Traualtar treten. Selbst
wenn ich dich eigenhändig dorthin schleifen müsste. Die Zeit des
Zauderns ist endgültig vorbei. Du brauchst verdammt noch mal einen
Erben und ich will endlich Enkel sehen.“

„Ich
bitte Euch, Vater. Diese fruchtlose Diskussion haben wir doch schon
tausendmal geführt. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für diesen
Unsinn. Unsere Leute warten auf ihren Lohn.“

„Das
ist kein Unsinn. Dieses Mal ist es bitterer Ernst“, schnaufte
Charles McKinley unwirsch. „Glaube mir, Cathy, dieses Mal gebe ich
nicht nach. Du bist jetzt zweiunddreißig Jahre alt. In deinem Alter
sind andere Frauen schon Großmütter. Du hingegen kannst noch nicht
einmal einen Ehemann vorweisen. Geschweige denn Kinder. Bald bist du
zu alt und zu vertrocknet um … “

„Hört
auf so ordinär zu reden, Vater. Diese Gossensprache steht Euch nicht
zu Gesicht“, unterbrach ihn Cathy mit ruhiger Stimme, während ihr
Blick weiterhin konzentriert auf den Zahlenkolonnen lag. So leicht
war sie nicht aus der Fassung zu bringen. 


„Von
dir lasse ich mir den Mund nicht verbieten, Kind. Lange genug habe
ich mit Engelszungen und in salonfähiger Sprache auf dich
eingeredet. Und was hat es genutzt? Nichts. Deshalb rede ich jetzt in
aller Deutlichkeit mit dir: Ich habe endlich dafür gesorgt, dass ein
Mann deine widerspenstigen Schenkel spreizen wird. Und er wird dich
so lange, mit oder gegen deinen Willen begatten, bis du einen Erben
zur Welt gebracht hast.“


Mit
Genugtuung sah Charles McKinley wie sich die Wangen seiner Tochter
röteten, wenn auch nicht aus Scham, wie er bedauernd feststellte,
sondern nur aus Wut. 



Charles
McKinley wusste gar nicht, ob seine Tochter zu so etwas wie Scham
überhaupt noch fähig war. Wer wie sie, seit über zwanzig Jahren
mit Schafzucht zu tun hatte – der hatte mehr als nur einmal
gesehen, wie der Bock die Schafe und der Schäfer, die Schäferin
besprang. 



Obendrein
wickelte seine Tochter ihre Geschäfte ohne mit der Wimper zu zucken
in zwielichtigen Schankstuben ab, wenn es die Situation erforderte.
Was sie dort zu sehen und zu hören bekam, würde jede anständige
Frau in Ohnmacht fallen lassen. Nicht so seine Tochter. 



Einerseits
war Charles McKinley unglaublich stolz auf seine so außerordentlich
geschäftstüchtige und starke Tochter. Auf der anderen Seite
bekümmerte es ihn schwer, dass sie so ganz anders war, als andere
Frauen. Sie war nun wahrlich keine Schönheit. Aber sie bemühte sich
auch nicht im Geringsten, etwas aus sich zu machen. 



Zu
seinem Bedauern trug sie ihr dichtgewelltes, rotes Haar wie ein Mann
zu einem strengen Zopf nach hinten gekämmt. Das Haar klebte
unvorteilhaft an ihrem Kopf und betonte dadurch noch mehr die etwas
fliehende Stirn und die breiten Wangenknochen. Ihre Haut war von den
vielen Stunden an der frischen Luft mit Sommersprossen übersät und
wirkte von Weitem tief gebräunt, was in krassem Gegensatz zum
derzeit gängigen Schönheitsideal von porzellanfarbener Haut stand.
Ihre mandelförmigen, grünen Augen waren von einem dichten Kranz
rotblonder Wimpern umgeben und waren das einzig Schöne in ihrem
Gesicht. Ihre Lippen waren zwar voll und weich geschwungen, aber da
Cathy die Angewohnheit hatte, diese zu einem schmalen Strich
zusammenzukneifen wenn sie nachdachte, und das tat sie fast immer,
wirkten ihre Züge oft verkniffen und hart. Und dann war da noch ihre
auffällige Nase. Diese war etwas zu groß geraten und aufmüpfig
nach oben gebogen. Wenn sie wütend war, bebten ihre Nasenflügel wie
bei einem nervösen oder wütenden Pferd, was ihr den unschönen
Beinamen „Schlachtross“ eingebracht hatte. 



In
der Tat erinnerten sowohl ihr hitziges Temperament, als auch ihre
gedrungene Statur sehr stark an das Bild kräftiger, antiker
Streitrösser. Wenn Cathy McKinley sich etwas in den Kopf gesetzt
hatte, dann walzte sie - wie ein barockes Schlachtross - sämtliche
Widerstände nieder. Sowohl mit Worten, als auch mit Taten. Ihre
spitze Zunge war genauso gefürchtet, wie ihr eiskalter und
durchtriebener Geschäftssinn. 



Charles
McKinley musterte seine Tochter von oben bis unten. Wenn sie doch
nur hin und wieder ein Kleid tragen würde, dachte er bekümmert.
Unter all der groben, praktischen Männerkleidung, war nicht eine
einzige weibliche Rundung zu sehen, ja noch nicht einmal zu erahnen.


Keiner,
der Cathy McKinley das erste Mal sah, würde glauben, dass sie eine
Frau war. Ihre Kleidung, ihre ruppige Art, ihr breitbeiniger,
schwerer Gang machten jeden glauben, einen Mann vor sich zu haben.
Daran änderte noch nicht einmal die Tatsache etwas, dass ihr ein
Bart fehlte. 



Hin
und wieder beschlich Charles McKinley das ungute Gefühl, dass seine
Tochter keine „richtige“ Frau war. Er hasste sich für diesen
sündigen Gedanken. Umso mehr war es sein Bestreben, seine Tochter
endlich unter die Haube zu bekommen. Selbst wenn er dafür einen Pakt
mit dem Teufel eingehen musste. Was er schlußendlich auch getan
hatte. 



Ihm
war anfangs nicht ganz wohl gewesen, seine Tochter einem Mann
auszuliefern, von dem er nur eine verschwommene Erinnerung hatte.
Nachdem er jedoch vorsichtig Erkundigungen eingezogen hatte, wa er
immer mehr zu dem Schluss gekommen, dass dieser Mann wunderbar zu
seiner widerspenstigen Tochter passte. Die beiden hatten einander
wahrlich verdient. 



Dieser
Mann war mindestens so stur, eigenwillig und unkonventionell, wie
seine widerspenstige Cathy. Am besten gefiel Charles McKinley jedoch,
dass dieser Mann nicht nur körperlich, sondern auch geistig in der
Lage sein würde, seine überaus störrische Tochter zu zähmen. Das
war bislang bei keinem der bisherigen Heiratskandidaten der Fall
gewesen. 



Nichts
wünschte sich Charles McKinley mehr für seine Tochter, als dass sie
einen ebenbürtigen Mann finden würde, mit dem sie glücklich werden
und den sie eines Tages vielleicht auch lieben konnte. Denn Liebe war
etwas, was Cathy in ihrem bisherigen Leben nicht viel erfahren hatte.
Was zum Großteil auch meine eigene Schuld ist, seufzte
Charles McKinley bekümmert. 



Nach
dem Tod seiner geliebten Frau Hannah, war er so mit dem eigenen
Schmerz beschäftigt gewesen, dass er seine beiden Kinder in fremde
Hände gegeben und sein Leben irgendwie weitergelebt hatte. 



Erst
als er auch seinen Sohn Euan bei einem Reitunfall verloren hatte, war
ihm bewusst geworden, dass er Cathy nicht auch noch verlieren wollte,
in dem er sie bei fremden Menschen aufwachsen ließ. 



Mit
knapp fünfzehn Jahren hatte er sie auf das halbzerfallene Gut der
McKinleys zurückgeholt und sich fortan um sie gekümmert, soweit
Cathy das damals noch zugelassen hatte. Denn seine Tochter war
bereits mit fünfzehn Jahren unglaublich eigenwillig und klug
gewesen. Nur zu gern hatte er ihr damals die Verwaltung des
halbzerfallenen Gutes überlassen. Schon damals war ihr scharfer
Geschäftssinn zu erkennen gewesen. 



Anfangs
hatte Charles Cathy für verrückt erklärt, als sie ihm eröffnet
hatte, dass sie eine Schaffarm auf dem brachliegenden McKinley Land
errichten wollte. Doch dank ihrer Hartnäckigkeit und dem Versprechen
das geliehene Geld mit Zins und Zinseszins zurückzuzahlen, überließ
er ihr schließlich, trotz größter Skepsis, die Hälfte seines
letzten Soldes. 



Zusammen
mit der hinkenden Jezebel und dem stummen Isaac hatte sich Cathy auf
den Weg in den englischen Teil der Lowlands gemacht, um sich dort,
bei einem der Großgrundbesitzer, eine winzige Schafherde zu kaufen. 



Jetzt,
fast zwanzig Jahre später, waren daraus eine Schaffarm, eine eigene
Spinner-, Weber- und Stofffärberei, ein Schlachthof, ein
Fuhrunternehmen, eine Whisky-Destillerie und ein Bankhaus geworden.
Edle Wollstoffe und Bekleidung aus den McKinley-Webereien waren in
ganz England berühmt und heiß begehrt. 



Doch
nicht nur das McKinley-Unternehmen war gewachsen, auch Killean, das
ehemals ärmliche Dorf am Fuße des McKinley-Gutes hatte sich dank
Cathys Ideen zu einer prächtigen Kleinstadt entwickelt. Als ihre
eigenen Unternehmen immer größer wurden und sie vieles nicht mehr
selber leisten konnte, lockte sie Händler, Handwerker, Gastwirte,
Goldschmiede und sonstige Dienstleister nach Killean, in dem sie
jedem Arbeitswilligen ein kleines Grundstück und zehn Jahre
Steuerfreiheit zusicherte. 



Viele
hatten diese ungewöhnliche Chance genutzt, sich in Killean
niedergelassen und mitgeholfen, das ehemals verschlafene Dörfchen in
eine wichtige Drehscheibe für den Nord-Süd-Warenverkehr zu
verwandeln. Natürlich lockte ein derart pulsierendes Zentrum auch
allerlei lichtscheues Gesindel an – doch dank der immer noch lose
vorhandenen Clanstrukturen und der damit verbundenen sozialen
Kontrolle, hielten sich Gewalttaten in Killean und Umgebung in
Grenzen. 


„Hast
du verdammt noch mal gehört, was ich gesagt habe, Cathy?“ Es
wurmte Charles McKinley gewaltig, dass seine Tochter offenbar noch
immer nicht glaubte, dass er seine Worte in die Tat umsetzen würde. 


„Doch,
Vater.“ 



Cathy
blieb ruhig und lächelte ihn freundlich-milde an. Sie wusste aus
Erfahrung, dass jedes Widerwort ihren Vater nur noch mehr reizen und
es dann umso länger dauern würde, bis er brummend und
unverrichteter Dinge wieder von dannen zog. Sie hatten dieses Spiel
schon so oft gespielt. Am Ende würde sie, wie immer, die Oberhand
behalten. 


„Du
glaubst mir nicht. Nun denn, dann werde ich dir beweisen, dass ich
dieses Mal Nägel mit Köpfen gemacht habe“, knurrte Charles
McKinley entschlossen. 



Zufrieden
sah er, dass seine störrische Tochter bei seinen Worten zumindest
aufsah. Ihre Augenbraue war spöttisch nach oben gezogen. 


„Gut,
Vater. Wer ist dieses Mal mein Auserwählter?“ 


„Dein
zukünftiger Ehemann ist …“, Charles McKinley räusperte sich und
richtete seine magere Gestalt zu voller Größe auf. 


„Nun,
es ist Lorn Blackwell“, verkündete er mit hoheitsvoller Stimme. 



Für
den Bruchteil einer Sekunde glaubte Charles McKinley soetwas wie
Entsetzen in Cathys Augen zu lesen, doch da hatte er sich wohl
geirrt. Denn schon eine Sekunde später brach seine Tochter in
schallendes Gelächter aus. 


„Lorn
Blackwell?!“, rief sie. Die Art und Weise wie sie den Namen ihres
zukünftigen Ehemannes aussprach, machte sehr deutlich, wieviel sie
von diesem hielt: nämlich nichts. Genaugenommen, noch weniger als
nichts. 


„Mein
Gott, Vater. Habt Erbarmen mit dem armen Mann. Lorn Blackwell ist ein
Künstler. Ein Weichling. Ein aufgeplusterter Pfau. Schön anzusehen,
aber völlig nutzlos. Er passt sicherlich wunderbar in einen
englischen Rosengarten, aber ganz sicher nicht zu mir und Schottland.
Was um Himmels Willen sollte ich mit so einem eitlen Geck anfangen?
Soll er meine Schafe beeindrucken? Mir Rosen meißeln oder …“

„Er
soll dir ein Kind machen. Nicht mehr und nicht weniger“, unterbrach
Charles McKinley Cathys Spotttirade. „Und dafür, meine liebe
Cathy, reichen Lorn Blackwells Fähigkeiten allemal aus.“ 



Dieses
Mal war die Belustigung ganz auf Charles McKinleys Seite. 


„Übrigens
habe ich dem Dorfklatsch ebenfalls mein Ohr geschenkt. Und demnach
ist dein zukünftiger Ehemann ganz und gar kein Weichling. Eine ganz
bestimmte Stelle seines Körpers soll sogar sehr hart und von
beeindruckenden Maßen sein. Mit diesem, sagen wir mal, sehr
vorteilhaften Werkzeug, wird es ihm geradezu ein Leichtes sein, seine
einzige und nun wirklich nicht allzu schwierige Aufgabe zu erfüllen.
Er ist im besten Mannesalter, obendrein sehr kräftig und gesund. Der
geborene Beschäler für eine so halsstarrige Stute wie dich. Ich
freue mich schon jetzt auf einen ganzen Stall voller Enkelkinder.“

„Selbst
wenn er das königliche Gehänge eines Elefanten hätte, ändert das
nichts an der Tatsache, dass ich ihn nicht heiraten werde.“ 


„Und
ob du das wirst, Kind. Es ist bereits alles arrangiert.“ Charles
McKinleys spitzes Gesicht begann siegessicher zu leuchten. 


„Ihr
könnt mich nicht dazu zwingen, Vater. Oder wollt Ihr mich etwa
gefesselt und geknebelt vor den Traualtar schleppen? Anders werdet
Ihr mich nicht dorthin bekommen.“ 



Cathy
wirkte sehr bestimmt, doch für einen Moment glaubte ihr Vater eine
winzige Unsicherheit in ihrer Stimme zu hören. Sein ungewohnt
markiges Auftreten schien sie etwas zu verwirren. 


„Im
Zweifelsfall würde ich auch davor nicht mehr zurückschrecken“,
sagte Charles McKinley mit bestimmter Miene. 


„Ich
bitte Euch, Vater. Der Blackwell-Clan ist mittlerweile so arm wie
eine Kirchenmaus. Das sind doch nur unverschämt dreiste
Mitgiftjäger. So blind und taub könnt Ihr doch noch nicht sein, um
das nicht zu erkennen. Ein Blackwell ist alles andere als
standesgemäß!“

„Seit
wann interessieren dich
gesellschaftliche
Dünkel? Du scherst dich doch selbst nicht darum. Ich finde, das sind
geradezu ideale Voraussetzungen für eine Ehe mit Lorn Blackwell.“

„Da
steckt doch mit Sicherheit Margaret Blackwell dahinter. Was hat diese
alte Hexe gegen Euch in der Hand, dass Ihr Euch auf so einen
miserablen Handel einlassen wollt?“ 



Cathys
Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt und musterten ihren
Vater mißtrauisch. 


„Ich
bin nicht erpressbar“, antwortete ihr Vater mit sicherer Stimme.
Doch für Cathys Geschmack kam seine Antwort etwas zu schnell.
„Allerdings hat Margaret Blackwell ein ähnliches Problem wie ich.
Auch sie braucht dringend männliche Nachkommen.“ 


„Aha.
Noch hat sie ja einen. Ich kann mir schlecht vorstellen, dass Lorn
Blackwell sich freiwillig als Zuchtbulle zur Verfügung stellt. Wie
tief gesunken, oder besser gesagt, wie verzweifelt muß der
Blackwell-Clan wohl sein, wenn der stolze und eitle Lorn Blackwell
bereit ist, sich als männliche Hure an mich, das Schlachtross, zu
verkaufen? Wie weit geht diese Farce eigentlich? Wird er mir den Hof
machen und Minnegesänge trällern?“ Cathys Stimme triefte nur so
vor Spott. 


„Hör
auf mit dieser Spotterei, Cathy. Lorn Blackwells Begeisterung über
die Heirat mit dir hält sich ebenfalls in Grenzen.“

„Vorsicht,
Vater. Der Mann könnte mir sonst noch sympathisch werden“, ätzte
Cathy sarkastisch. 


„Bilde
dir nur nichts ein. Er ist von dir ebensowenig begeistert, wie du von
ihm. Er hält dich für eine häßliche, frigide, alte Ziege.“

„Oh,
Charme besitzt er auch noch.“ 


„Er
würde sich vermutlich lieber mit einem echten Schlachtroß ins Bett
legen, als mit dir.“

„Jetzt
besitzt er alle meine Sympathien. Damit wäre die Hochzeit ja Gott
sei Dank vom Tisch.“

„Keineswegs.
Ihr werdet miteinander verheiratet. Ihr passt wunderbar zusammen.
Beide seid ihr stur, stolz und verblendet – ihr habt einander
wahrlich verdient.“

„Was
wollt Ihr eigentlich, Vater? Mich verheiraten oder mich umbringen?
Wie könnt Ihr auch nur im Entferntesten glauben, dass eine Ehe, bei
der sich beide Eheleute schon von vornherein nicht ausstehen können,
gut gehen kann? Wollt Ihr mich schon zu Lebzeiten in der Hölle
sehen?“ 



Charles
McKinley verkniff sich eine bissige Antwort. Er wusste, jedes weitere
unbedachte Wort würde den Sturkopf seiner Tochter nur noch härter
werden lassen. 


„Verdammt,
Cathy. Wieso sträubst du dich so vehement gegen eine Heirat? Du
brauchst einen Erben! Wofür hast du sonst all die vielen Jahre so
hart gearbeitet?“

„Das
ist es ja gerade!“, rief Cathy böse schnaubend. „Ich werde nicht
zulassen, dass ein dahergelaufener Ehemann sich die reichen Früchte
meiner Arbeit einfach so einverleibt. Bei einer Heirat verlöre ich
alles, wofür ich lebe und arbeite. Meine Unterschrift auf einer
Heiratsurkunde würde mich entmündigen und einen dummen Mann für
immer ermächtigen! Nur über meine Leiche!“

„Verdammt,
Mädchen. Was ist, wenn ich sterbe? Willst du, dass alles an einen
weitläufigen Neffen fällt, anstatt an deinen Sohn?“

„Ich
würde nur Euren Titel und Gut McKinley verlieren, Vater. Meine
Unternehmen aber blieben mir. Ohne diese, ist Gut McKinley so gut wie
wertlos! Geld bedeutet Macht und Freiheit, Vater. Diese Güter
tausche ich niemals freiwillig gegen Abhängigkeit und Willkür ein!“

„Hör
zu, Cathy. Lorn Blackwell ist ein guter, kluger Mann“, Charles
McKinley war es langsam leid, sich immer wieder wiederholen zu
müssen. „Ich werde meinen Entschluß nicht mehr ändern. Nutze die
kommenden Tage, um Lorn Blackwell besser kennenzulernen und deine
Vorurteile ihm gegenüber abzubauen“, versuchte ihr Vater sie
aufzumuntern. 


„Den
Teufel werde ich tun. Ich will diesen eitlen Hornochsen Lorn
Blackwell nicht näher kennenlernen. Das wäre reine
Zeitverschwendung, auf beiden Seiten. So wahr ich hier stehe,
verspreche ich Euch hoch und heilig: Ich werde niemals heiraten,
Vater. Weder Lorn Blackwell noch sonst irgendeinen Mann. Habt Ihr das
noch immer nicht verstanden? Nur zu. Fesselt mich. Schleppt mich vor
den Traualter. Das könnt Ihr gerne tun. Aber Ihr werdet schon sehen
welchen Skandal Ihr davon habt. Nie und nimmer werde ich diesem
Lustbock mein Ja-Wort geben. Nichts und niemand wird mich jemals dazu
bringen. Niemand! Nicht die Hölle und nicht der Teufel. Habt ihr
mich verstanden, Vater?“ 



Cathy
hatte die ganze Zeit mit gefährlich ruhiger Stimme gesprochen. Doch
ihre Augen verschossen grüne, höllenheiße Blitze. 



Charles
McKinley musterte nachdenklich seine Tochter. Er zweifelte nicht eine
Sekunde daran, dass sie jedes ihrer Worte wahrmachen und vermutlich
tatsächlich lieber sterben würde, als zu heiraten. 



Charles
McKinley überlegte kurz. Dann nickte er ruhig und seufzte hilflos:
„Gut, du wirst schon sehen was du von deiner Sturheit hast. Ich
habe es nun wirklich oft genug im Guten versucht, Cathy, doch du
lässt mir keine andere Wahl. Offenbar willst du es nicht anders.“


Für
einen Moment war Cathy vom Einlenken und der seltsamen Wortwahl ihres
Vaters überrascht. Doch dann wischte sie das leichte Unbehagen, das
sie kurzzeitig beschlichen hatte, rasch beiseite. 



Das
Einzige was zählte war, dass sie wieder einmal ihren Kopf
durchgesetzt hatte. Mit etwas Glück, so hoffte sie, war dieses
leidige Thema nun ein- für allemal vom Tisch. 



Der
heiße Disput, vor allem aber der Name Lorn Blackwell, hatten ihren
Mund ganz trocken werden lassen. 


„Hättet
Ihr bitte die Güte, Jezebel mit einer Tasse Tee zu mir herauf zu
schicken, Vater? Ich glaube, ich brauche jetzt dringend etwas zu
trinken.“ Cathy hoffte, dass ihr Vater den versöhnlichen Tonfall
in ihrer Stimme nicht ignorieren würde. 



Ihr
Vater zögerte kurz, nickte dann stumm, bevor er sie mit leisen
Schritten verließ. 
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Sekundenlang
starrte Cathy auf die Tür, die sich hinter ihrem Vater geschlossen
hatte. Irgendwo, ganz tief in ihrem Innern, spürte sie ein leichtes
Unbehagen und eine längst vergessen geglaubte Erinnung bahnte sich
unaufhaltsam ihren Weg nach oben. 



Als
ob es erst gestern gewesen wäre, hatte sie plötzlich wieder jenen
Sommer vor Augen, als sie Lorn Blackwell das erste Mal gesehen und
ihm von da an hemmungslos nachgestellt hatte. 



Bei
dem Gedanken, wie ungebührlich sie sich benommen und in welche
Verzückung sie bei seinem Anblick geraten war, röteten sich ihre
Wangen. 



Mein
Gott, ich war damals ein dreizehnjähriges, dummes und ahnungsloses
Mädchen, rief sie sich selbst zur Ordnung. Es war kein
Verbrechen in diesem Alter romantische Gefühle für einen jungen
Mann zu hegen. 



Im
Rückblick wusste sie natürlich, dass ihr damaliges Verhalten höchst
ungebührlich gewesen war – aber das von Lorn Blackwell nicht
minder. 



Sofort
stand ihr wieder jene Szene auf der stillen Waldlichtung vor Augen.
Die Erinnerung daran ließ sie einerseits schmunzeln, andererseits
war da auch ein ungewohnter Schauer, der ihr Gänsehaut über den
Rücken jagte und ein seltsames Kribbeln in ihrem Schoß verursachte.


Sie
sah die Szene wieder vor sich. Nachdem Lorn ihr verboten hatte, ihn
wiederzusehen, hatte sie ihm eifersüchtig auf jener Waldlichtung,
seinem Lieblingsplatz, aufgelauert. Sie wusste nur zu genau, wann er
sich dort mit dieser dummen Gans von Hühnermagd traf, um sich mit
ihr liebestoll im Gras zu wälzen. Blind vor Eifersucht hatte sie
diesem Treiben nicht mehr länger zusehen wollen. In ihrem
jugendlichen Stolz hatte sie sich eingebildet Lorn Blackwell gehöre
ihr – ihr ganz allein.


Geduldig
hatte sie sich an jenem Nachmittag in einem Baum auf die Lauer gelegt
und gewartet, bis die beiden Turteltauben endlich aufgetaucht waren,
sich ins Gras gelegt hatten und anfingen, sich hemmunglos miteinander
zu vergnügen.


Cathy
hatte ihnen eine Weile unentschlossen zugesehen, bis ihr plötzlich
die Augen übergingen, als dieses unverschämte Weib Lorns Hose
öffnete, sein hartes Glied heraus, und dann in den Mund nahm! Es
hatte sie alle Mühe gekostet, nicht vor Schreck und Ekel vom Baum zu
fallen. So etwas Widerliches hatte sie ja noch nie gesehen!


Dabei
war sie Einiges gewöhnt. Der Bauer, bei dem sie untergebracht war,
nahm keine Rücksicht auf sie, wenn er seine Bäuerin des Nachts
grunzend und stöhnend bestieg, und auch die Schäfer und das Gesinde
trieben es gerne am hellichten Tag miteinander, manchmal von vorne,
manchmal von hinten. Aber das, was Lorn Blackwell und seine
Hühnermagd da unten miteinander trieben, war einfach nur grauenvoll
und abstoßend.


Nie
würde sie vergessen, wie sich Lorns Augen verdunkelt hatten, als er
sie plötzlich über sich im Baum entdeckt hatte.


Natürlich
hatte sie gehofft, dass er diesem widerlichen Treiben aus Scham
sofort ein Ende bereiten würde - aber weit gefehlt. Stattdessen
hatte er nur weiter zu ihr nach oben gestarrt und dieses widerliche
Geschmatze und Gesauge an seinem Glied ganz offenkundig noch mehr
genossen. Mit jeder weiteren Sekunde, in der sie ihn mit Blicken zu
töten versuchte, war sein Atem heißer, die Bewegungen seiner Hüften
schneller und heftiger geworden. Seine Augen hatten sich so
verdunkelt, bis sie schwarz wie die Nacht waren und heiß wie die
Hölle glühten. 



Nie
wieder hatte Cathy eine so flammende Wut in sich verspürt, wie in
jenem Moment. Und nie wieder hatte sie eine so ungeheure Befriedigung
erlebt, wie in jenem Augenblick, als sie den mitgebrachten Eimer voll
stinkender Gülle über den beiden erhitzten Leibern ausgoß. Die
fürchterlichen Entsetzensschreie der dummen Gans unter ihr waren ein
herrlicher Ersatz für die Triumphschreie, die sie sich selbst
verkneifen musste. 



Liebend
gerne hätte sie sich noch etwas länger an ihrer bittersüßen Rache
geweidet, doch sie wusste, dass es höchste Zeit war zu verschwinden.
Lorn Blackwell würde das nie und nimmer auf sich sitzen lassen. Da
sie wenig Lust verspürte, sich von ihm den Hintern versohlen zu
lassen, war sie in Windeseile vom Baum gesprungen und um ihr Leben
gerannt. 







Ein
kurzes Klopfen an der Tür riss Cathy aus ihren Erinnerungen. Bevor
sie „Herein“ rufen konnte, war eine kleine, hinkende Gestalt
eingetreten und hatte mit einem stummen Nicken ein Tablett mit
dampfendem Tee und Gebäck auf Cathys Schreibtisch abgestellt. 


„Danke,
Jezebel“, sagte Cathy mit einem freundlichen Lächeln in Richtung
der kleinen hübschen Frau. „Komm, setz dich eine Minute zu mir und
trinke eine Tasse Tee mit mir.“


Jezebel
tat wie ihr geheißen und schenkte sich ebenfalls etwas von dem
heißen, dampfenden Gebräu ein, das einen seltsam süßlichen Geruch
in der dunklen, muffigen Stube verbreitete, die Cathy ihr Reich
nannte. 



Der
Raum hatte überhaupt nichts Weibliches an sich. Die Wände waren
teilweise mit alter Mooreiche getäfelt und ließen den Raum noch
dunkler erscheinen, als er ohnehin schon war. Alles war einfach und
praktisch eingerichtet. Cathy hasste Verschwendung. Sie ließ nur
Dinge anschaffen, die ihrer Meinung nach auch lange Bestand hatten. 



Da
machten auch die schweren, wenig schmucken Eichenmöbel keine
Ausnahme. Ebensowenig wie die Eichendielen oder die gusseisernen
Kandelaber an der Wand. Nicht einmal die langen, geblümten Vorhänge
vermochten es, dem Raum eine gewisse weibliche Note zu verleihen. 



Jezebel
rümpfte die Nase bei dem Geruch, der ihr in die Nase stieg. Es war
der typische Geruch von Papierstaub und altem Leder, der von den
vielen hundert Büchern ausging, die sich hinter Cathy in einem Regal
türmten, das bis unter die Decke reichte. In den riesigen
ledergebundenen Büchern vermerkte Cathy penibelst genau jede noch so
kleine Einnahme oder Ausgabe ihres Imperiums. 



Jezebel
nahm jedoch noch einen anderen Duft wahr, der sie erbost auf Cathy
schauen ließ. 


„Cat“,
schnaufte sie vorwurfsvoll, während ihr Blick zu Cathys schweren
Stiefeln ging, an denen jede Menge Schafdung haftete. „Wie oft habe
ich dir schon gesagt, dass du dich umziehen sollst, bevor du deine
Räume betrittst? Hättest du nicht zuvor ein Bad nehmen können? Es
stinkt hier schon wieder erbärmlich nach Schafmist.“ 



Mürrisch
glitt Jezebels Blick über die Schmutzspur, die Cathys Stiefel auf
dem blitzblanken Dielenboden hinterlassen hatte. 


„Du
bist noch unbelehrbarer als Isaac. Manchmal frage ich mich, wer von
euch beiden der Taubere ist.“ 



Cathy
musste ungewollt schmunzeln. Jezebel und Isaac waren nicht nur ein
Ehepaar, sondern auch von Kindheitstagen an ihre besten Freunde und
Vertraute. Die hinkende Jezebel und der stumme Isaac standen ihr so
nahe, wie sonst nur Bruder oder Schwester. Entsprechend vertraut war
auch der Umgangston zwischen ihnen. Cathy duldete Jezebels Rüge
nicht nur, sie nahm sie ihr auch in keinster Weise übel. Jezebel war
die Verwalterin von Gut McKinley und hasste Schmutz in jeglicher
Form. 


„Du
hast ja recht, Jezz“, sagte Cathy versöhnlich und nippte an ihrem
Tee. Doch schon eine Sekunde später spie sie den Tee in hohem Bogen
wieder aus. 


„Was
zur Hölle …“, würgte sie hervor und verzog angewidert das
Gesicht. „Willst du mich vergiften? Teufel, was ist das für ein
abscheuliches Gebräu?“, hustete Cathy lauthals. Im nächsten
Moment griff sie in ihren Schreibtisch, holte eine Flasche Whisky
hervor, entkorkte die Flasche mit den Zähnen und nahm einen langen,
kräftigen Schluck daraus. 



Als
sie die Flasche wieder absetzte, hatte sich ihr Gesicht sichtlich
aufgehellt. 


„Schmeckt
doch gleich viel besser“, sagte Cathy mehr zu sich selbst, als zu
Jezebel, die sie mit gerunzelter Stirn mißbilligend ansah. 


„Musst
du dich immer so ... so ungehobelt benehmen?“ Der Vorwurf in
Jezebels Stimme war nicht zu überhören. 


„Wie
meinst du das?“, fragte Cathy und unterdrückte mit Mühe einen
Rülpser.

„Das
weißt du genau, Cat. Du brauchst dich in meiner Gegenwart nicht wie
ein Mann zu benehmen. Du bist keiner. Etwas mehr Weiblichkeit würde
dir gut zu Gesicht stehen.“


Cathys
Augenbrauen gingen verwundert nach oben. 


„Was
ist denn heute auf einmal mit euch allen los? Erst nörgelt Vater an
mir herum und jetzt du. Habt ihr euch etwa abgesprochen? Hat er dich
geschickt, um mich doch noch umzustimmen?“

„Umstimmen?
Wovon redest du?“, fragte Jezebel erstaunt und hob schnell ihre
Tasse an den Mund. 


„Steckt
ihr etwa unter einer Decke?“ Cathys Mißtrauen war geweckt. 


„Ich
weiß nicht was du meinst.“


Cathy
stand auf, trat vor den Schreibtisch und begann ungeduldig mit ihren
Fingerspitzen auf das dunkle Holz zu trommeln. 


„So?
Du weißt also nicht, dass Vater mich wieder mal verheiraten will?“,
fragte sie gedehnt und musterte Jezebel dabei mit scharfem Blick. 


„Was
ist denn daran neu? Das versucht er doch schon seit Jahren.“

„Ja,
nur heute war er so ...“

„So
...?“, hakte Jezebel nach und schaute Cathy mit neugierigen Augen
an. 


„So
fürchterlich wild entschlossen.“

„Hm“,
sagte Jezebel „wieso machst du dir Sorgen? Solange er keinen
Bräutigam vorzuweisen hat…“ 



Beim
Blick in Cathys Gesicht gingen Jezebels Augenbrauen abrupt nach oben.



„Sag
nur, er hat doch noch einen Kandidaten aufgetan. Wer ist es? Nein,
sag nichts. Lass mich raten“, sagte Jezebel aufgeregt. „Er kann
keinesfalls von hier sein. In ganz Stirlingshire würde es kein Mann
mehr wagen, um deine Hand anzuhalten. Zu katastrophal ist dein Ruf.
Es muß jemand von außerhalb sein. Etwa ein Engländer?“

„Auf
wessen Seite stehst du eigentlich?“, fragte Cathy leicht
angesäuert. 


„Ich
habe noch nie einen Hehl daraus gemacht, dass deine Art zu leben
nicht natürlich ist, Cat. Jede Frau braucht irgendwann einen Mann.
Auch du.“

„Mein
Leben ist gut, so wie es ist! Nur
weil du verheiratet bist…“

„Das
hat doch damit nichts zu tun“, unterbrach Jezebel sie kurzerhand.
„Mein Isaac ist ein absoluter Glücksfall und so einen Glücksfall
wünsche ich dir auch. Bislang schleppte dein Vater jedoch immer nur
ausgemachte Holzköpfe an.“

„Hm,
Vaters Geschmack hat sich wahrlich nicht gebessert. Offensichtlich
hat er sich den schlimmsten Holzkopf bis zum Schluß aufgehoben.“
Cathy setzte ein schiefes Lächeln auf, wenngleich ihr überhaupt
nicht nach lächeln zumute war. 


„Nun
sag schon. Wer ist es?“ Jezebels blaue Knopfaugen waren neugierig
auf Cathy gerichtet. Diese ließ sich jedoch Zeit mit einer Antwort.
Es ärgerte sie, dass ihr allein der Gedanke an den Namen Lorn
Blackwell, unbehagliches Magenkribbeln verursachte. 



Nachdenklich
schaute Cathy auf die Flasche Whisky in ihrer Hand. Kurzentschlossen
nahm sie einen weiteren großen Schluck daraus und wischte sich
anschließend mit dem Handrücken über den Mund, so, als ob sie
damit auch die Erinnerung an diesen schrecklichen Mann wegwischen
könnte. 


„Nun
sag schon endlich. Wer ist es?“, fragte Jezebel ungeduldig. 



Cathy
räusperte sich und bemühte sich um einen gleichmütigen Tonfall:
„Nun, - es ist Lorn Blackwell.“


Für
einen Moment war es still in dem kleinen, dunklen Raum, dann stieß
Jezebel einen anerkennenden Pfiff aus. 


„Oha,
da hat dir dein Vater aber ein absolutes Prachtstück von Mann
ausgesucht.“ 



Cathy
schaute ihre Freundin verdutzt an. Deren anfängliches Erstaunen war
nahtlos in helle Begeisterung übergegangen. 


„Prachtstück?“,
ätzte Cathy verächtlich. „Wohl eher ein eitler, armer Pfau, der
sich mit meinem Geld ein schönes Leben machen möchte.“

„Hast
du ihn etwa schon gesehen?“, fragte Jezebel mit seltsamem Blick. 


„Nein.
Wozu auch? Es reicht völlig aus, was ich über ihn gehört habe.“

„Vielleicht
würde es sich doch mal lohnen einen Blick auf ihn werfen …“
Jezebels Augenbrauen zuckten anzüglich auf und ab. 


„Soll
das etwa heißen, dass du
ihn
dir schon angesehen hast?“

„Aber
natürlich. Er ist das
Stadtgespräch.
Wenn die größten Schandmäuler der Stadt einen Mann als
griechischen Gott bezeichnen, dann muß ich mir den doch anschauen!
Dafür bin ich sogar höchstpersönlich auf den Markt gegangen.
Allerdings muß ich sagen, dass die Markt- und Waschweiber ganz und
gar Unrecht hatten“, lächelte Jezebel belustigt. 


„Wusst'
ich's doch.“ Die Genugtuung in Cathys Stimme war nicht zu
überhören. 


„Lorn
Blackwell hat aber auch so ganz und gar nichts von diesen dämlich
leblosen Götterstatuen! Dafür vibriert viel zu viel Leben in diesem
Prachtkerl. Also, ich persönlich finde ja, dass er viel mehr
Ähnlichkeit mit einem dieser großrahmigen, feurig-heißen
Barockhengsten hat!“ Bei Jezebels schwülstigem Gerede begann Cathy
entnervt mit den Augen zu rollen. Das kümmerte Jezebel jedoch nicht.
Unbekümmert schwärmte sie weiter von Lorn Blackwell.

„Er
ist wirklich ein Bild von einem Mann, Cat. Groß, stark und
unglaublich männlich. Nicht wirklich schön, aber diese
Ausstrahlung. Rrrrrrr, so animalisch ... Da wird jede Frau schwach -
oder zu einer Wildkatze. Du musst ihn dir ansehen, Cat. Unbedingt.“

„Nein
danke. Ich weiß auch so, wie ein eitler Geck aussieht.“

„Also,
ich habe keinen eitlen Gecken gesehen. Nur einen äußerst geschmack-
und stilvoll gekleideten, prächtig gebauten Mann. Und dann diese
Augen.“

„Himmel,
Jezebel. Du solltest dich mal selbst reden hören! Dein barocker
Hengst besitzt nicht mal genug inneres Feuer, um dem schottischen
Klima zu trotzen! Soweit ich gehört habe, trägt er bereits jetzt
wollene Unterwäsche! Dabei ist es noch nicht einmal richtig Herbst!
Er ist das Gespött der Waschweiber.“ 


„Und
zugleich ihr liebstes Lustobjekt. Du solltest das Lechzen der
Waschweiber hören, wenn Lorn Blackwell an ihnen vorbei geht. Oder
wie sie ihn mit schamlosen Blicken und unanständig offen stehenden
Blusen locken.“

„Jetzt
hör aber auf ihn wie einen abgenagten Braten anzupreisen. Er ist
nichts weiter als ein hohler Schöngeist und Mitgiftjäger“,
wischte Cathy Jezebels Einwände gereizt beiseite. 


„Mitgiftjäger?
Wie kommst du denn darauf? Der Mann hat ganz offensichtlich etwas im
Kopf, sonst wäre er in Spanien mit Sicherheit nicht zu großem
Wohlstand gekommen. Soweit ich gehört habe, reißt man sich in
Spanien um seine Kunstwerke. Und sei's nur ein Grabstein aus seiner
Werkstatt. Selbst der Duque von Cadiz hat Kunstwerke von Lorn
Blackwell in seinem Garten stehen.“ 


„Langsam
reicht's mir, Jezebel. Man könnte fast meinen, du steckst mit Vater
unter einer Decke. Wieso legst du dich für diesen Kerl so ins Zeug?“

„Wieso
lehnst du ihn so rigoros ab?“, konterte Jezebel. „Warst du nicht
einmal in eben jenen, ach so schrecklichen Kerl, fürchterlich
verliebt?“

„Mein
Gott, Jezz. Das ist Jahrzehnte her. Ich war ein dummes Kind. Wenn du
mir damals nicht gesagt hättest, dass ich verliebt bin, wüsste ich
das bis heute nicht.“

„Ja,
ich erinnere mich. Gott, was hast du damals gelitten, als er von
heute auf morgen plötzlich verschwunden war. Monatelang warst du
geknickt, nur ein Schatten deiner selbst“, Jezebel machte eine
kurze Pause, bevor sie nachdenklich fortfuhr. „Ist es nicht ein
seltsamer Zufall, dass die Wahl deines Vaters ausgerechnet auf Lorn
Blackwell fiel und er dieses Mal auch noch hart bleiben will.“ 


„Wieso
seltsam? Die Auswahl an Kandidaten ist mit den Jahren dramatisch
geschrumpft. Lorn Blackwell ist gerade rechtzeitig aufgetaucht, um
Vater nochmals so etwas wie Hoffnung zu geben. Ein letzter Strohhalm,
an den er sich noch einmal klammern kann. Mit seltsam und Zufall hat
das gar nichts zu tun“, brummte Cathy mißgelaunt. „Und jetzt
genug geredet. Ich habe wirklich Wichtigeres zu tun, als meine Zeit
mit Geschwätz über Lorn Blackwell zu vergeuden“, beendete sie
resolut das immer unerfreulicher werdende Gespräch. 


„Vielleicht
solltest du doch einmal ernsthaft über den Vorschlag deines Vaters
nachdenken, Cat. So schlecht ist seine Wahl vielleicht gar nicht“,
warf Jezebel sachlich ein. 


„Schluß
jetzt. Da gibt es nichts mehr nachzudenken.“ Demonstrativ stapfte
Cathy um ihren großen Schreitisch herum und ließ sich schwerfällig
in ihren Sessel fallen. 



Irgendetwas
läuft hier gewaltig schief, dachte sie verärgert. Bislang war
Jezebel immer ihre treueste und beständigste Verbündete gewesen,
wenn es darum ging, unliebsame Heiratskandidaten abzuwiegeln. Doch in
diesem Fall hatte Jezebel ganz offensichtlich die Seiten gewechselt. 



Gereizt
griff Cathy nach ihrer Teetasse. Ziemlich angesäuert leerte sie sie
in einem Zug. Erst als sie sie wieder absetzte, bemerkte sie den
widerlich bitteren Nachgeschmack des Tees. Leise fluchend griff sie
eilig nach der Whisky-Flasche, um mit einem kräftigen Schluck daraus
nachzuspülen. Dabei entging ihr völlig das zufriedene Grinsen, das
sich auf Jezebels Gesicht ausbreitete. 


„Ehrlich,
Cat. Manchmal stehst du dir selbst im Weg. Wirf wenigstens einen
Blick auf Lorn Blackwell. Du hast doch nichts zu verlieren“,
startete Jezebel einen letzten Versuch. 



Cathy
wollte gerade erneut verneinend den Kopf schütteln, als sie mit
Verwunderung feststellte, dass ihr Kopf ihr nicht mehr gehorchte.
Auch die Gestalt ihrer Freundin schien plötzlich vor ihren Augen zu
verschwimmen. Cathy kniff die Augen zusammen und schaute erneut zu
Jezebel hinüber. Verdammt, soviel habe ich doch noch gar nicht
getrunken, war das Letzte was Cathy dachte, bevor sie von einer
unglaublichen Müdigkeit ergriffen und in samtene Dunkelheit gehüllt
wurde. 
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Wohlig
seufzend begann Cathy sich zu räkeln. Im Halbschlaf genoss sie die
angenehme, wenn auch ungewohnte Wärme an ihrem Rücken. Sie fühlte
sich herrlich zufrieden und geborgen. Instinktiv drückte sie ihren
kräftigen Hintern noch etwas tiefer in die warme, weiche Wand an
ihrem Rücken. Doch irgendein unbekanntes, lästiges Geräusch
drängte sich immer stärker in ihr Bewußtsein und zwang sie
schließlich die Augen zu öffnen. 



Ihr
Blick traf auf eine schäbige Bretterwand, durch deren winzige Ritze
das erste spärliche Tageslicht schimmerte und den Raum notdürftig
erhellte. 



Cathys
noch verschlafener Blick glitt weiter durch den Raum und registrierte
im Halbschlaf diverse Details: ein Tisch, zwei Stühle, ein rußiger
Ofen, vollgestopfte Regale, das Bett, in dem sie lag, der riesige,
schnarchende Kerl neben ihr, ein angelaufenes Fenster, eine
windschiefe Tür …


Sie
stockte. Verflucht. Was hatte sie da eben gesehen? Sie schaute neben
sich und für einen Moment drohten Cathy die Augen aus dem Kopf zu
fallen. 



Himmel.
Da lag tatsächlich ein Mann in ihrem Bett. Und was für ein
Riesenkerl. 



Im
nächsten Augenblick saß sie senkrecht. Hellwach und alarmiert,
wanderten ihre Augen entsetzt über den riesigen Kerl, der so groß
war, dass seine nackten Füße aus dem Bett ragten.

Was
für eine ungeheure Dreistigkeit. Wie kann dieser Kerl es wagen sich
einfach in mein Bett zu legen!


Aufgebracht
über so viel Unverschämtheit hob Cathy ihr Bein und trat dem
fremden Kerl mit aller Kraft in die Kehrseite. Jeden anderen Mann
hätte dieser kräftige Tritt in hohem Bogen aus ihrem Bett
befördert, nicht so diesen gewaltigen, schnarchenden Riesen. Dieser
war von dem schmerzhaften Tritt noch nicht einmal wach geworden.


Empört
trat Cathy nochmals zu. Dieses Mal mit beiden Beinen. Mit dem
beachtlichen Erfolg, dass sein fürchterliches Geschnarche in ein
unwilliges Grunzen überging und er ein halbnacktes, muskulöses Bein
über die Decke legte. Der Kerl schlief jedoch immer noch! 



Verflucht,
dieser Hundesohn ist nicht nur dreist, sondern offenbar auch noch
besinnungslos betrunken, dachte Cathy angewidert und wunderte
sich ein weiteres Mal, wie dieser riesige Kerl überhaupt in ihr Bett
gelangt war. 



Da
sie ihn nicht aus den Federn befördern konnte, musterte sie ihn
aufgebracht. Er lag auf der Seite und hatte ihr den Rücken
zugewandt. Alles was sie sehen konnte, war ein verwuschelter dunkler
Haarschopf, ein Stiernacken, muskelbepackte Oberarme, ein unglaublich
breites Kreuz und verdammt viel nackte Haut ...


Erschrocken
hielt Cathy inne und schaute aufgeschreckt an sich herunter.
Erleichtert atmete sie auf, als sie mit ihren Händen fühlte, dass
sie noch vollständig bekleidet war. Getan hatte er ihr offenbar
nichts. 



Verflucht,
was macht dieser fremde Mann in meinem Schlafzimmer. Wie kam er
überhaupt hierher? Wer hatte ihn reingelassen? Und wer war dieser
unglaublich dreiste Mistkerl überhaupt? 



Vorsichtig
beugte sich Cathy über ihn, lugte über seine gewaltige Schulter.
Ein fein-herber Geruch stieg ihr in die Nase und für einen winzigen
Moment kam ihr dieser Duft seltsam vertraut vor. Ein warnendes
Kribbeln lief ihr über den Rücken. 



Neugierig
schob sie ihren Kopf noch weiter nach vorne, bis sie seine
Gesichtszüge im Halbdunkel zumindest erahnen konnte. Er hatte den
Kopf auf seinen Oberarm gebettet; sein Unterarm war angestellt,
verdeckte Stirn und Augen. 



Cathy
erhaschte nur einen Blick auf eine breite Nase, ein markantes Kinn,
einen leicht geöffneten Mund und ein paar große, kräftige Zähne.


Stirnrunzelnd
betrachtete sie den Schlafenden und konnte sich noch immer keinen
Reim auf das Geschehen machen. Was ging hier verdammt noch mal vor? 



Plötzlich
fiel der Arm des Schlafenden zur Seite und gab den Blick auf sein
gesamtes Gesicht frei. 



Cathy
stockte der Atem. Entgeistert schaute sie wieder und wieder auf das
Gesicht, das sie das letzte Mal vor zwanzig Jahren gesehen hatte.
Diese markanten Züge würde sie immer und überall wiedererkennen.
Daran änderte auch das trübe Halbdunkel nichts. Dieses Gesicht war
deutlich gealtert, aber die Ähnlichkeit mit dem jungen Mann, in den
sie sich einst so rettungslos verliebt hatte, war unverkennbar. 



Es
gab keinen Zweifel. Der Mann in ihrem Bett war - Lorn Blackwell! 



Zutiefst
beunruhigt zwickte sich Cathy in den Arm. Es wäre ja möglich, dass
sie nur schlecht träumte. Doch egal wie oft sie sich auch zwickte,
sie wachte weder aus einem Traum auf, noch löste sich dieser
unerwünschte Kerl in Luft auf. 



Alarmiert
schaute sich Cathy um. Instinktiv griff sie nach dem Glockenzug neben
ihrem Bett, um jemanden vom Personal zu alarmieren. Doch ihre Hand
griff ins Leere.


Verdutzt
schaute Cathy zu der Stelle, an der normalerweise ein gestickter
Glockenzug hing - doch da war nichts.


Erst
jetzt bemerkte Cathy, dass sie sich nicht in ihrem Schlafzimmer
befand. Die Umgebung war ihr völlig fremd. Ihr Blick huschte durch
den dämmrigen Raum und suchte nach irgendetwas Vertrautem –
vergebens. Was sie im Halbdunkel erkennen konnte, war ein winziger
Raum, der mit allem möglichen vollgestopft war. Aber nichts von
alledem gehörte ihr. Dies war nicht ihr Schlafzimmer. Dies war nicht
Gut McKinley. Sie hatte keine Ahnung wo sie war! 



Cathy
versuchte das Unbehagen zu unterdrücken, das in ihr aufstieg. Sie
zwang sich logisch und nüchtern zu denken. Das Letzte woran sie sich
erinnern konnte, war das Gespräch, das sie mit Jezebel in ihrem
Kontor geführt hatte. Doch jetzt saß sie auf einmal hier in einer …
ja, was war das eigentlich? Eine Hütte, ein Stall?


Verflucht,
wo bin ich und wie bin ich hierhergekommen? 



Im
nächsten Moment schoß Cathy ein beängstigender Gedanke durch den
Kopf. Je länger sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher
erschien er ihr und desto böser begannen ihre Augen zu funkeln.
Schweigend musterte sie den Berg Mann, der regungslos vor ihr lag und
leise vor sich hinschnarchte. Cathys Augen und ihr Mund verengten
sich zu schmalen Strichen, ihre Nasenflügel bebten wie bei einem
wütenden Pferd. Verdammt noch mal, wenn du es tatsächlich gewagt
haben solltest mich zu entführen, Lorn Blackwell, dann Gnade dir
Gott. 



Sofort
begann es fieberhaft in Cathys Kopf zu arbeiten. Sie schaute an sich
herunter, bewegte Arme und Beine und war sehr erleichtert, als sie
nirgendwo Fesseln entdecken konnte. Das war ihre Chance. Sie musste
so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor dieser verdammte
Hundesohn erwachte. Auf einen Kampf mit diesem Muskelpaket konnte und
wollte sie sich nicht einlassen. 



Sie
zögerte keine Sekunde länger, warf die Decke zurück und versuchte
leise aus dem Bett zu klettern. Das war gar nicht so einfach, denn
sie lag nicht wie sonst auf ihrer großen, bequemen Matratze, sondern
auf einem Haufen klumpiger Strohsäcke. Ihre Knie waren tief darin
eingesunken und erschwerten ihr das geräuschlose Aufstehen. Nach
einigen Sekunden hatte sie es schließlich geschafft und stand wenig
später auf ihren nackten Füssen. Sie griff nach ihren Stiefeln,
schlüpfte hinein, während ihre Augen spähend durch das
zugerümpelte Zimmer glitten und den Ausgang suchten. 



Cathy
atmete tief durch und schlich vorsichtig durch den Raum. Bei jedem
Quietschen der Holzbohlen hielt sie erschrocken inne und warf einen
unsicheren Blick aufs Bett. Doch dieser missratene Hurensohn schlief
immer noch tief und fest. 



Entweder
ist er sinnlos betrunken oder schon vom eigenen Geschnarche taub,
dachte Cathy nicht ohne eine gewisse Häme. 



Sekunden
später stand sie vor der klapprigen Hüttentür und spähte in die
nebelverhangene Luft. Es war offenbar früher Morgen, doch das
Tageslicht durchdrang nur spärlich den tiefhängenden Grauschleier
und machte eine Orientierung so gut wie unmöglich. Cathy hatte keine
Ahnung wo sie sich befand, und damit auch keine Idee in welche
Richtung sie flüchten sollte. Die Luft war feucht und kühl, sie
konnte kaum die Hand vor Augen sehen und dann war da noch dieser
seltsame Geruch. 



Ihre
Nackenhärchen stellten sich warnend auf, doch Cathy ignorierte
dieses arlarmierende Zeichen. Sie wusste nur eines: Sie musste so
schnell wie möglich von hier verschwinden. Sie verspürte keinerlei
Lust einem wachen Lorn Blackwell gegenüber zu treten. 



Fröstelnd
zog sie ihre Jacke enger um sich und tauchte dann langsam in den
wabernden Nebel ein. Der Boden unter ihr war weich und feucht. Ihre
Stiefel verursachten ein schmatzendes Geräusch, wenn sie sich beim
Gehen schwerfällig aus dem weichen Untergrund lösten. Das
unbehagliche Gefühl verstärkte sich. In Cathys Kopf schrillte eine
riesige Alarmglocke, doch sie zwang sich diese zu ignorieren. Der
Geruch feuchter und modriger Erde wurde immer stärker und auch ihre
Stiefel sanken mit jedem Schritt tiefer ein.


Das
Gehen wurde immer mühsamer und plötzlich wurde aus der unangenehmen
Vorahnung tödliche Gewissheit. Es gab nur eine Erklärung für
diesen seltsam feuchten Boden und den modrigen Geruch: Sie befand
sich in einem Sumpf. Und den einzigen Sumpf, den es hier weit und
breit gab – war Flander Moss! 



Augenblicklich
verharrte Cathy an Ort und Stelle. Sie wusste, jeder weitere Schritt
konnte jetzt auch ihr letzter sein. Kein Wunder, dass mich dieser
verfluchte Mistkerl nicht gefesselt hat. Dieses Höllenmoor ist
effektiver als jede Fessel. Jeder Fluchtversuch hier ist
sinnlos! 



Cathy
überlegte eine Weile und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Doch
egal wie sie es auch drehte und wendete, sie hatte keine Wahl. Sie
musste zurückgehen. Jeder weitere Schritt in diesem Höllenmoor wäre
bei klarer Sicht schon absoluter Wahnsinn, bei Nebel aber absolut
tödlich. 



Vorsichtig
begann sie sich auf der Stelle umzudrehen. Zäh und schmatzend übte
der weiche Untergrund einen unwiderstehlichen Sog auf ihre Stiefel
aus. Cathy biss die Zähne zusammen. Sie durfte jetzt auf keinen Fall
das Gleichgewicht oder die Orientierung verlieren. 



Sie
schaute sich um und wusste doch schon nicht mehr, aus welcher
Richtung sie gekommen war. Der Nebel war einfach zu dicht, als dass
sie auch nur ein paar Meter weit sehen konnte. Angst beschlich sie.
Sie wusste, dass die Hütte aus der sie geflohen war, nicht weit sein
konnte. 



Aber
ein einziger falscher Schritt könnte jetzt ihr Todesurteil sein. Sie
balancierte auf einem Bein und versuchte mit dem anderen Fuß den
Grund vor ihr auszuloten. Vorsichtig setzte sie ihren Fuß auf und
prüfte, wie weit sie einsinken würde. Erleichtert stellte sie fest,
dass der Boden sie hielt. Mühsam kämpfte sie sich so einige
Schritte voran. Doch bei einem der nächsten Schritte verlor sie das
Gleichgewicht und stürzte der Länge nach in den Matsch. Laut
fluchend versuchte sie sich aufzurappeln, doch zu ihrem Entsetzen
merkte sie, dass ihre Hände und ihr Oberkörper in den weichen
Matsch einsanken und keinen Halt mehr fanden. Eine eiskalte Hand
griff nach ihrem Herzen und es kostete sie alle Mühe nicht panisch
um sich zu schlagen. 



Mit
aller Kraft zwang sie sich zur Ruhe und versuchte ganz langsam
rückwärts zu robben. Ihre Beine lagen noch immer auf festem Grund,
nur ihr Oberkörper befand sich in der gefährlichen Zone und begann
langsam einzusinken. 



Cathy
atmete tief ein, rammte ihre Stiefelspitzen so gut es ging in die
etwas festere Erde, und versuchte sich dann mit den Füssen langsam
aus dem zähen Sumpf zu ziehen. Doch sie kam nicht einen Zentimeter
von der Stelle. Der eiskalte Moorschlamm hielt ihre Arme und ihren
Oberkörper eisern umschlungen. Ihre Finger wurden von der
unglaublichen Kälte des Moorschlamms rasend schnell taub und ihr
Nacken schmerzte von der Anstrengung, den Kopf aus der dunklen Brühe
herauszuhalten. Nur ein paar Augenblicke mehr und ihr würde der
Schlamm bis zum Mund stehen. 



Cathy
tat das einzig Vernünftige in dieser ausweglosen Situation und
begann aus Leibeskräften um Hilfe zu schreien. Sie konnte nur
inständig hoffen, dass ihr angsterfülltes Gebrüll diesen
schnarchenden Riesen wecken würde. 



Die
Sekunden verrannen und mit jedem Schrei sank Cathy etwas tiefer in
das eiskalte Moor. Todesangst machte sich in ihr breit. Sie wusste,
es blieb ihr nur noch sehr wenig Zeit, um um Hilfe zu schreien. In
wenigen Augenblicken würde die tödliche, braune Brühe in ihren
Mund laufen und jeden weiteren Schrei ersticken. 



In
ihrer Todesangst begann Cathy wie am Spieß zu brüllen. Ihre
Nackenmuskeln verkrampften sich immer mehr und drohten langsam zu
versagen. Hilflos musste sie zusehen, wie ihr Gesicht immer weiter in
die braune Brühe eintauchte. Heiße Tränen schossen ihr in die
Augen, sie wusste, wenn nicht sofort ein Wunder geschah, dann wäre
sie in ein paar Minuten tot – jämmerlich erstickt in der
stinkenden braunen Moorbrühe. 



Doch
das Wunder geschah. Zwei riesige Schraubstöcke umschlossen plötzlich
ihre Knöchel samt Stiefel und zogen sie mit unwiderstehlicher Macht
Zentimeter für Zentimeter aus dem zähen Schlamm. 



Nur
widerwillig gab das Moor seine sichergeglaubte Beute wieder frei. Als
Cathy wieder festen Boden unter ihren Händen spürte, begann sie vor
Erleichterung und Freude zu zittern und hemmungslos zu schluchzen.
Minutenlang war sie wie gelähmt. Sie bemerkte weder den klammen,
kalten Moorschlamm, der ihr Gesicht und ihre gesamte Vorderseite
bedeckte, noch hatte sie Augen für ihren Retter. 



Sie
war völlig überwältigt von dem unglaublichen und völlig
irrationalen Glücksgefühl, das sie durchströmte. Sie war so voller
Dankbarkeit, dass es ihr in diesem Moment völlig egal war, dass
ausgerechnet Lorn Blackwell sie gerettet hatte. Vermutlich hätte sie
sogar den Teufel umarmt, wenn er sie aus diesem kalten Grab gezogen
hätte. Doch das Glücksgefühl währte nur kurz. Gerade als sie sich
aufrappelte und ehrlich gemeinte Dankesworte schluchzen wollte, hörte
sie ein tiefes, ungehaltenes Grollen über sich.

„Hiergeblieben,
Bürschchen.“ Im nächsten Moment wurde Cathy grob am Kragen
gepackt und äußerst unsanft auf die Füsse gezerrt. „Hör auf zu
jammern und sag mir auf der Stelle, wo ich hier bin?“ 



Für
einen Moment war Cathy völlig verwirrt. Was stellte dieser Kerl für
dümmliche Fragen? Wollte er sie veralbern? Er wusste doch selbst am
allerbesten, wo sie sich befanden. Schließlich hatte er sie hierher
entführt. 


„Antworte,
Bursche. Wo zur Hölle bin ich? Und wie bin ich überhaupt
hierhergekommen?“ Lorn Blackwells ungehaltene Stimme riss Cathy
unvermittelt aus ihren Gedanken. 


„Dasselbe
könnte ich Euch fragen“, sagte Cathy etwas lahm. Seine Fragen
verwirrten sie – oder war es seine beunruhigende Nähe?

„Du
hast jetzt genau eine Sekunde Zeit, um mir zu erklären, wer du bist
und wieso ich hierher verschleppt wurde. Ansonsten schmeiße ich dich
in hohem Bogen in den Sumpf zurück und werde dir gerne dabei
zusehen, wie du darin versinkst. Haben wir uns verstanden, hombre?“




Lorn
Blackwells Umrisse wirkten in dem feuchten Morgennebel groß und
gefährlich. Seltsamerweise verspürte Cathy jedoch keinerlei Furcht,
denn sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die äußerst
verwirrenden Worte dieses Riesenkerls zu verstehen. Was er sagte,
ergab für sie keinerlei Sinn. 



Wieso
wusste er nicht wo sie waren? Wieso tat er so, als würde er sie
nicht kennen? Wieso bezichtigte er sie der Verschleppung? Es war doch
genau umgekehrt. Und wieso hielt er sie wieder einmal für einen
Burschen? 



Eigentlich
gab es nur zwei logische Antworten für sein seltsames Verhalten:
Entweder hatte er komplett den Verstand verloren oder er war noch
immer hoffnungslos betrunken. Verrückt kam er ihr nicht vor.
Unauffällig witterte sie in seine Richtung, doch statt der erhofften
Alkoholfahne nahm sie nur einen seltsam betörenden Duft wahr. 


„Nun,
Bürschchen, machst du nun freiwillig den Mund auf, oder muss ich die
Antwort aus dir herausquetschen?“

„Wie
kommt Ihr nur auf einen so ausgemachten Unsinn, dass ich Euch
entführt habe? Es ist doch ganz offensichtlich genau umgekehrt“,
hielt ihm Cathy gereizt entgegen.

„Ich
soll dich entführt haben?“ Soetwas wie schierer Unglauben war in
Lorns Stimme zu hören. „Mach nur weiter so, Bürschchen, und du
landest ganz sicher wieder im Sumpf.“

„Also
bitte! Denkt doch mal nach. Wenn ich Euer Entführer wäre ...“,
Cathy hielt ob der Absurdität dieses Gedankens kurz inne, „dann
würde ich mich mit Sicherheit nicht bei Nacht und Nebel in dieses
Höllenmoor flüchten, um elend darin umzukommen!“ Wieder machte
Cathy eine kurze Pause, bevor sie mit spitzer Zunge fortfuhr: „Wie
dumm müsste ich außerdem sein, einen so ausgewachsenen Riesenochsen
wie Euch frei und ungefesselt herumlaufen zu lassen? Selbst als
Entführer hätte ich genügend Gründe mich vor Euch zu fürchten:
zum einen vor Eurer tumben Kraft und zum anderen vor Eurer
offensichtlichen Dummheit.“ 


„Für
einen stinkenden Winzling riskierst du eine verdammt dicke Lippe.“
Lorns Stimme klang ziemlich bedrohlich. Im nächsten Moment schnappte
Cathy entsetzt nach Luft. Ihre Beine baumelten plötzlich in der Luft
und ihre Nase war nur noch wenige Zentimeter von der seinen entfernt.




Lorns
warmer Atem benetzte ihr Gesicht, und plötzlich registrierte Cathy
wieder diesen überaus betörenden Duft. Er umschmeichelte ihre Nase,
stieg ihr zu Kopf und ließ ihre Glieder seltsam schwach werden.
Cathy wurde schwummrig vor Augen und in ihrer Magengegend begann es
nervös zu kribbeln. Eilig schloss sie die Augen, denn Lorn
Blackwells Nähe und dieses gefährliche Glitzern in seinen Augen,
das selbst in dem äußerst schummrigen Morgenlicht zu erkennen war,
hatten eine zutiefst beunruhigende Wirkung auf sie. 



Verflucht
nochmal, was geht hier vor?, pochte es verunsichert in ihrem
Kopf. Denk nach, Cathy. Denk nach, verdammt, rief sie sich
selbst zur Ordnung. Doch sie kam nicht mehr dazu. Ein
gewaltiger Schraubstock begann plötzlich ihre Kehle zuzudrücken. 


„Machst
du jetzt dein verdammtes Maul auf, Bürschchen, oder muß ich dir
deinen dürren, Schmutzhals umdrehen? Wer bist du und was machen wir
hier?“ 


„Zur
Hölle, Ihr wisst doch ganz genau wer ich bin“, röchelte Cathy
mühsam. „Schließlich habt Ihr mich ja nicht ohne Grund in dieses
Höllenmoor entführt. Aber ich schwöre Euch, Ihr werdet Euer Ziel
nicht erreichen.“ Trotz der akuten Luftnot klang Cathys Stimme wild
entschlossen. 



Für
einige Sekunden war es still um sie herum, dann ließ der Druck an
ihrer Kehle plötzlich nach und im nächsten Moment plumpste Cathy
hart zu Boden. 


„Noch
mal, Bursche. Versuche nicht mich für dumm zu verkaufen. Was um
alles in der Welt sollte mich bewegen, einen solch erbärmlichen
Jammerlappen wie dich zu entführen?“


Etwas
in Lorns Stimme ließ Cathy aufhorchen. Es klang tatsächlich so, als
ob der Kerl wirklich keine Ahnung hatte, wer sie war? Spielte er
vielleicht nur mit ihr? Welchen Grund sollte er dafür haben?
Nachdenklich rieb Cathy sich die schmerzende Kehle. Irgendetwas war
hier faul. 


„Das
Gleiche könnte ich Euch fragen? Ich weiß ja noch nicht einmal Euren
Namen. Mit wem habe ich eigentlich die unerwünschte Ehre?“,
stellte sich Cathy dumm, um etwas mehr Zeit zu gewinnen. Sie musste
etwas mehr Licht in die verfahrene Situation bringen. 


„Ich
warne dich Bursche, meine Geduld ist endlich“, zischte Lorn
Blackwell durch zusammengepresste Zähne. „Dies ist deine letzte
Chance auf eine vernünftige Antwort.“ Im nächsten Moment machte
Lorn Blackwell tatsächlich Anstalten, erneut nach ihr zu greifen. 


„Halt,
wartet. Glaubt mir, ich sage Euch die Wahrheit. Ich habe Euch nicht
entführt. Ich weiß ja noch nicht einmal wer Ihr seid.“ Cathy
wusste selbst nicht, was sie dazu veranlasste, so derart zu lügen. 



Wenn
Lorn Blackwell sie nicht entführt hatte, wer dann? Wie waren er und
sie hierher gekommen? In ihrem Kopft wirbelten die Gedanken wild
durcheinander. Wie aus heiterem Himmel kamen ihr plötzlich die
seltsamen Worte ihres Vaters in den Sinn. 


Du
wirst schon sehen, was du von deiner Sturheit hast. Du willst es
offenbar nicht anders. 



Ihre
Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Sie wollte es nicht glauben.
Aber, zum Teufel, da war auch noch dieser seltsam bitter schmeckende
Tee gewesen, den Jezebel ihr serviert hatte. 



Das
war doch nicht möglich? Cathy wollte es nicht glauben. Ausgerechnet
die beiden Menschen, denen sie am meisten vertraute, konnten sie doch
nicht so hinterhältig hintergangen haben und sie mit diesem Mistkerl
… 



Aber
genau danach sah es aus!


Sie
war ganz offensichtlich betäubt und hierher verschleppt worden! Das
Gleiche schien auch Lorn Blackwell widerfahren zu sein. Nur dass bei
ihm wohl seine Mutter hinter diesem infamen Plan steckte. Zumindest
würde das seine Ahnungslosigkeit erklären. 



In
Cathy begann es zu brodeln. Was für eine unglaubliche, bodenlose
Unverschämtheit hatte man ihnen da angetan? 



Sie
und Lorn Blackwell waren beide gegen ihren Willen hierher verschleppt
worden. Wie Vieh hatte man sie ausquartiert und zusammengesperrt, in
der Hoffnung, dass sie irgendwann, wie brünftige Tiere, übereinander
herfallen würden. 



Cathy
hatte große Mühe ihre aufkeimende Wut niederzukämpfen und sich
darauf zu konzentrieren, nach einem Ausweg aus dieser höchst
unerfreulichen Situation zu suchen. 


„Nun?
Wie ist dein Name?“, riss sie Lorns ungeduldiges Zischen aus ihren
Gedanken. 



Cathy
überlegte kurz. Sie wusste, sie musste alles tun, um ihre wahre
Identität so lange wie möglich geheim zu halten. Der hinterhältige
Plan ihres Vaters durfte auf keinen Fall aufgehen. 


„Ich
bin Cath ... äh... Cathal Kelly“, log sie geistesgegenwärtig. Sie
hatte keine Ahnung was dieser Riesenkerl mit ihr tun würde, wenn er
erfuhr, wer sie wirklich war. In diesem verdammten Moor war sie ihm
ja schutzlos ausgeliefert. 


„Kelly?
Klingt irisch.“ Lorn beäugte sie mißtrauisch. „Wieso sprichst
du hiesigen Dialekt?“

„Weil
ich hier aufgewachsen bin. Meine Vorfahren waren Iren“, log Cathy
dreist, ohne auch nur ansatzweise rot zu werden. Sie war schon immer
eine gute Geschichtenerzählerin gewesen. Nun gut, andere würden
wohl auch Lügnerin dazu sagen. 


„Was
machen wir hier in diesem verdammten Moor?“

„Wie
ich schon sagte, ich habe absolut keine Ahnung, wie ich hierherkam.“

„Ich
warne dich, Stinkzwerg. Zum allerletzten Mal - hör auf mich für
dumm zu verkaufen!“ 


„Es
ist mir egal, ob Ihr mir glaubt oder nicht. Tatsache ist, das Letzte,
woran ich mich erinnere ist, dass mich dieses hinterhältige Weib vor
die Schanktüre gelockt hat. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in
dieser Hütte, neben Euch, meinem Entführer.“ 


„Gott,
was bist du nur für ein erbärmlicher und unverfrorener Lügner.
Deine Geschichte stinkt ja noch gewaltiger zum Himmel, als du.“

„Sir!“,
tat Cathy entrüstet. „Ich schwöre Euch, ich sage die Wahrheit.“



„Schwöre
lieber nichts! Wenn
man an Lügen ersticken könnte, wärst du vermutlich schon lange
tot“, brummte Lorn gereizt und erkannte, dass es im Moment zwecklos
war, sich weiter mit diesem windigen Burschen zu befassen. „Nun
gut. Warten wir ab, bis sich der Nebel lichtet.“ Lorn ließ seine
Worte warnend in der Luft hängen. „Bis dahin tust du genau das,
was ich dir sage, oder ich werf dich ohne Skrupel zurück ins Moor.
So – und jetzt marschierst du vor mir zurück zur Hütte.“ 


„Aber,
Sir. Ich kenne den Weg nicht. Was, wenn ich wieder einsinke?“ 


„Dann
gibt es eine Moorleiche mehr und einen stinkenden Lügner weniger.“




Cathy
schnappte kurz nach Luft, verkniff sich jedoch eine bissige
Bemerkung. Wenn sie ihre Fluchtchance wahren wollte, sollte sie
diesen Muskelberg vorerst nicht weiter herausfordern. 


„Welche
Richtung?“, fragte sie kurz angebunden. 



Lorn
deutete mit dem Kinn stumm hinter sie. Widerwillig rappelte sich
Cathy auf. 



Dabei
bemerkte sie zum ersten Mal, dass sie vor Dreck nur so starrte. Der
feuchte Torfschlamm war durch ihre gesamte Kleidung gedrungen und
hinterließ eine unangenehme Kälte auf ihrer Haut. Kleine, spitze
Schmutzpartikel piksten sie beim Gehen und ein herber Modergeruch
umwehte sie. 



Notdürftig
versuchte sie sich zu säubern. Doch sofort ertönte ein ungeduldiges
Brummen hinter ihr. Mit einem ergebenen Seufzer stellte Cathy das
sinnlose Unterfangen ein und setzte sich stattdessen vorsichtig in
Bewegung. Dabei fragte sie sich, wie in aller Welt eine so kluge Frau
wie Jezebel, diesen unhöflichen und ungehobelten Klotz allen Ernstes
als charmant bezeichnen konnte.
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Wenige
Augenblicke später tauchten tatsächlich die Umrisse der Hütte aus
dem Nebel auf. Cathy stieg die Stufen nach oben, stieß die klapprige
Tür auf und ließ sich auf einen der wackeligen Stühle plumpsen.


Sie
war tatsächlich froh, wieder in dieser ärmlichen Hütte zu sein.
Ihr neugieriger Blick verfolgte Lorn Blackwell, der sich schweigend
in der Hütte zu schaffen machte. Wenige Augenblicke später hatte er
zwei Laternen entzündet, die den kleinen Raum angenehm erhellten. 



Stumm
sahen sich beide um. Alles wirkte ärmlich und funktional. In der
Mitte stand das Bett, in dem sie beide die Nacht verbracht hatten. Es
gab ein Regal, das bis unter die Decke reichte. Darin befanden sich
Kisten und Säcke, wie sie üblicherweise für Nahrungsvorräte
benutzt wurden. 



Der
alte, gusseiserne Ofen im hinteren Teil der Hütte, diente ganz
offensichtlich zum Kochen und zum Heizen. Zwei wackelige Stühle und
ein Holztisch vervollständigten die karge Einrichtung. 



Neugierig
musterte Cathy Lorn Blackwell, der sich an einer der beiden Truhen zu
schaffen machte, die links und rechts des klapprigen Holzbettes
standen. 



Im
Schein der Laternen wirkte seine riesige Gestalt sehr beeindruckend.
Seine ungeheuer männliche Präsenz ließ den Raum noch kleiner
wirken, als er ohnehin schon war. 



Ungeniert
ließ Cathy ihren Blick über ihren ungeliebten Mitbewohner gleiten
und nahm dabei jedes noch so kleine Detail wahr. Jezebel und die
Waschweiber hatten tatsächlich nicht übertrieben. Er sah wirklich
aus wie ein griechischer Gott, selbst von hinten. Er hatte
unglaublich breite Schultern, einen mächtigen Oberkörper, der sich
zur Taille hin verjüngte, in einen schmalen, aber muskulösen
Hintern überging, der sich in der gebückten Haltung unanständig
deutlich unter seiner Hose abzeichnete. 



Zu
Cathys Ärger löste sein Anblick schon wieder dieses höchst
unwillkommene Kribbeln in ihrem Magen aus. 



Hergott
nochmal, reiß dich zusammen, Cathy. Das ist Lorn Blackwell. Ein
Idiot, ein Pfau, ein übler Mitgiftjäger, mahnte sie sich
selbst. 



Doch
es gelang ihr nicht, ihre Augen von ihm zu lösen. Ihr Blick
verweilte auf seinen dunklen, weichen Locken, die sich im Schlaf aus
seinem Zopf gelöst hatten und wirr vom Kopf abstanden. Unwillkürlich
fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie mit
ihren Händen darin herumwühlen würde. 


„Wäre
es nicht mal an der Zeit mir Euren Namen zu nennen?“, stieß sie
hastig hervor, um sich von ihren eigenen, unheilvollen Gedanken
abzulenken.


Im
nächsten Moment wünschte sie sich allerdings, sie hätte besser
nicht gefragt. Denn als Lorn Blackwell sich umdrehte, begegnete ihr
Blick geradewegs seinen nachtschwarzen Augen. Für einen winzigen
Moment hatte Cathy das Gefühl, die Welt würde aufhören sich zu
drehen.


Oh
mein Gott, stöhnte sie überwältigt. Jezebel hat nicht
übertrieben. Dieser Mann ist tatsächlich anders als andere
Männer. 



Er
war verdammt groß, verdammt breit und verdammt stark. Aber das
alleine würde nie genügen, um Cathy zu beeindrucken und ihre
Nackenhaare zu Berge stehen zu lassen.


Das,
was sie fürchterlich erschreckte und in Alarmbereitschaft versetzte,
war das, was sie in seinen nachtschwarzen Augen lesen konnte.


Dieses
gefährliche Etwas, das sie geradezu körperlich spüren konnte. Mit
Schrecken stellte Cathy fest, dass ihr draußen im Moor ein
verhängnisvoller Fehler unterlaufen war. Sie hatte Lorn Blackwell
und seine Wirkung auf sie total unterschätzt. 



Vor
ihr stand kein eitler, dummer Pfau, den sie so gerne in ihm gesehen
hätte, sondern ein gefährlicher Wolf. Seine innere Haltung, sein
ganzer Habitus signalisierten Cathy nur allzu deutlich, dass er es
gewohnt war, nur das zu tun, was er wollte. Genau wie sie. 



Über
kurz oder lang würde dies mit tödlicher Sicherheit zu gewaltigen
Spannungen zwischen ihnen führen. Bereits jetzt lag ein seltsames
Knistern in der Luft. Cathy warf Lorn einen vorsichtigen Blick zu und
stellte fest, dass ihm die Spannung zwischen ihnen nicht entgangen
war. 



Angesichts
von Lorns körperlicher Überlegenheit beschloss Cathy, dass es
vorerst klüger war, auf weitere Konfrontationen zu verzichten.
Schließlich hatte sie keine Ahnung, wie lange sie es mit diesem
starken Hammel in dieser Hütte noch aushalten musste. Aus taktischen
Gründen gab sie also nach und senkte als Erste den Blick. Als ob es
nichts Wichtigeres zu tun gäbe, begann sie geschäftig ihre
dreckverkrustete Kleidung zu säubern. 



Damit
waren zwar ihre Hände etwas abgelenkt, aber das verdächtige
Prickeln auf ihrer Haut ließ deswegen noch lange nicht nach. Ohne
aufzusehen, wusste sie, dass sein brennender Blick dafür ursächlich
war. Obendrein hatte sie immer noch sein markantes Gesicht vor Augen.
Jedes Detail hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Die dunkle,
lederartige Haut mit den groben Poren, die breite, schiefe Nase, die
buschigen Augenbrauen, diese gefährlich glitzernden Samtaugen, der
herb-sinnliche Mund und dieser verführerisch, weiche Haarflaum, der
aus seiner offenen Hemdbrust hervorlugte. Fast glaubte sie wieder
seinen verwirrend betörenden Geruch zu riechen. 



Verärgert
schüttelte Cathy den Kopf, um die höchst unliebsamen Gedanken zu
vertreiben. Doch das war gar nicht so einfach. 


„Wärt
Ihr endlich so gnädig mir Euren Namen zu verraten oder muß ich mir
einen ausdenken?“ Cathy spielte weiterhin die Ahnungslose und
versuchte gleichzeitig mit ihrer betont nüchternen Frage die
Spannung zu überbrücken, die die Luft um sie herum vibrieren ließ.




Lorn
schloß in aller Ruhe die Truhe, die er bis eben noch inspiziert
hatte. Seine nachtschwarzen Augen fixierten sie erneut, bevor er
langsam aufstand und sich zu einer Antwort bequemte. 


„Ich
bin Lorn Blackwell.“

„Lorn
Blackwell?“, gab sich Cathy erstaunt. „Sagt nur. Seid Ihr etwa
jener Blackwell, der ...“

„Genau
jener“, unterbrach Lorn sie kurzangebunden und gab ihr damit
deutlich zu verstehen, dass er keine Lust hatte, mehr über sich
preis zu geben. 


„So,
so. Ihr seid also jener Blackwell, über den man derzeit überall
spricht. Dem Geschwätz nach sollt Ihr ein kultivierter, feinsinniger
Gentleman sein. Hm, alles was ich
sehen
kann, ist ein unhöflicher, ungehobelter Klotz, der …“ 


„...
einem verlogenen und unverschämten Stinkzwerg gleich das lose
Mundwerk stopft!“, knurrte Lorn warnend in ihre Richtung. Unter
seinen buschigen Augenbrauen glitzerte es gefährlich. 



Cathy
zuckte gleichmütig mit den Schultern. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl
zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Lorn fragend
an: „Nun gut, Mr. Blackwell. Fragen darf ich nichts, reden darf ich
auch nichts – was also machen wir nun?“


Als
Lorn nicht antwortete, sondern sie nur nachdenklich von oben bis
unten musterte, gingen bei Cathy langsam die inneren Alarmglocken an.
Wieso schaut er mich denn schon wieder so komisch an?, fragte
sie sich unbehaglich. Sie wusste instinktiv, dass er nichts Gutes im
Schilde führte. 


„Als
Erstes wirst du dich mal ausziehen.“ 



Es
dauerte eine Sekunde, bis dieser ungeheuerliche Befehl bei Cathy
angekommen war. Ungläubig starrte sie ihn an. Im nächsten Moment
schnappte sie empört nach Luft und japste: „Waaaaas?“ Was zur
Hölle fiel diesem unverschämten Kerl nur ein? 


„Seid
Ihr verrückt? Oder pervers? Ich werde mich ganz sicher nicht vor
Euch entkleiden! Und Ihr lasst Eure Kleider auch besser an!“ Ihre
Stimme klang schneidend scharf, und man merkte ihr plötzlich an,
dass sie es gewohnt war Befehle zu erteilen. Jeder andere wäre bei
ihrem peitschenden Tonfall erschrocken zusammengezuckt, doch bei Lorn
zitterte nicht einmal eine Wimper. Stattdessen trat er langsam auf
sie zu. 


„Und
ob du dich ausziehen wirst“, sagte er mit gefährlich leiser
Stimme. Cathy erhob sich langsam und betont hoheitsvoll von ihrem
Stuhl. Unauffällig stellte sie sich auf die Zehenspitzen, nur um
verärgert festzustellen, dass sie trotzdem nur bis zu seiner
imponierend breiten Brust reichte. 


„Du
hast die Wahl, Stinkzwerg ...“ Lorns Worte waren nicht mehr als ein
leises, warnendes Zischen, doch es brachte die Luft um Cathy herum
zum Schwingen. Ein seltsames Glühen bemächtigte sich ihrer Haut und
ihr Puls wurde plötzlich schneller. 


„Entweder
du ziehst dich freiwillig aus, oder ich schneide dich aus diesen
dreckigen Lumpen. Dein erbärmlicher Gestank verpestet die ganze
Hütte!“


Wie
durch Zauberei lag plötzlich ein kleines Jagdmesser in Lorns Hand,
dessen Spitze drohend in Cathys Richtung zeigte. Cathy sog die Luft
ein und versuchte gleichzeitig dieses Kribbeln zu bekämpfen, das
ihre Glieder auf seltsame Weise lähmte. Ihre Augen starrten
ungewollt auf das dichte Haargekräusel, das aus seinem
Hemdausschnitt lugte. Wieder war da dieser Hauch jenes betörenden
Duftes. Sie schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. 


„Mit
Verlaub. Ihr duftet auch nicht gerade nach Veilchenwasser“, gelang
es ihr zu erwidern. 


„Aber
ich stinke nicht wie jemand, der schon wochenlang kein Wasser mehr
gesehen hat.“ 


„Wochenlang?
Was erlaubt Ihr Euch? Wie würdet Ihr wohl riechen, wenn Ihr bis zur
Nase im Moorschlamm gesteckt hättet?“

„Nun,
der Moorschlamm
nimmt sich noch wie Parfüm aus ...“, ätzte Lorn bevor er abrupt
verstummte. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er
griff nach einer Laterne und leuchtete Cathy direkt ins Gesicht.


Deren
Herz machte einen Satz, als sie sah, wie er sie plötzlich eingehend
von oben bis unten betrachtete. Ein kalter Schauer kroch ihren Rücken
herauf. Er wird doch nicht …?


In
diesem Augenblick war sie fast dankbar für die Schicht getrockneten
Moorschlamms, die ihr Gesicht bis über die Nasenspitze hinweg
bedeckte und sie nahezu unkenntlich machte. 


„Haltet
doch einfach mehr Abstand zu mir, wenn mein Geruch Eure Nase so
belästigt“, schlug Cathy geistesgegenwärtig vor. Lorn schien
ihren Einwand jedoch gar nicht zu hören. Er musterte weiterhin
angestrengt ihr Gesicht. 


„Das
käme mir übrigens sehr entgegen“, sagte Cathy schnippisch. „Ihr
mögt zwar nicht stinken, Mr. Blackwell, aber Eure Gegenwart wird
dadurch auch nicht erträglicher.“


Als
Lorn weiterhin eisern schwieg, fuhr Cathy mit ihrer Stichelei munter
fort. 


„Hat
es Euch etwa die Sprache verschlagen, Mr. Blackwell?“

„Ich
gebe dir jetzt exakt zehn Sekunden Zeit, um dich aus dem stinkenden
Zeug zu schälen – danach tut es mein Messer.“

„Ho!
Ha! Ganz langsam, Blackwell.“ Cathys Stimme klang schon nicht mehr
ganz so stichelnd angesichts seiner Drohung, denn sie hatte keinen
Zweifel daran, dass er diese auch wahr machen würde. Dennoch war sie
weit davon entfernt seiner Forderung nachzugeben. 


„Schaut
Euch doch bitte einmal um, Blackwell. Seht Ihr hier irgendwo mein
Gepäck? Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht meiner
Kleidung entledigen. Ich habe nichts Frisches anzuziehen!“ 



Lorn
machte nur eine unwirsche Kopfbewegung in Richtung der großen
Holztruhe, die an Cathys Bettseite stand. „Schau in der Truhe nach.
Ich bin sicher, du wirst darin fündig.“ 



Verdutzt
schaute Cathy zu der Truhe, die ihr bislang noch gar nicht
aufgefallen war. 


„Wie
kommt Ihr darauf, dass …?“


Weiter
kam sie nicht. Lorns Messer zuckte durch die Luft und schon war der
oberste Knopf an ihrer Jacke abgetrennt. Diese Aktion überzeugte
Cathy mehr als jedes Wort. Verärgert kniff sie ihre Augen zusammen,
warf Lorn einen vernichtenden Blick zu, bevor sie widerwillig zu der
Truhe stapfte und sie öffnete. Sie hoffte zutiefst, dass sich in der
großen Holzkiste so ziemlich alles befinden möge, - nur bitte keine
Kleidung. Sie konnte sich unmöglich vor diesem Mistkerl aus- oder
umziehen. 



Vorsichtig
warf sie einen Blick in die Truhe und erschrak. Darin lagen –
penibel sauber gefaltet - jede Menge Frauenkleider! Röcke, Blusen,
Westen und Plaids – aber keine einzige Hose! Cathy verfluchte ihre
hinterhältige Familie. Jezebel und ihr Vater hatten wirklich an
alles gedacht.

„Und?“




Cathy
warf Lorn einen eiskalten Blick zu, während sie in die Truhe griff
und mit spitzen Fingern einen Rock nach oben hielt. 


„Ihr
werdet sicher verstehen, dass ich das,
ganz
sicher nicht
anziehen werde!“


Lorn
schaute verdutzt auf den Rock in ihrer Hand, trat dann einen Schritt
näher und inspizierte nun seinerseits den Inhalt der Truhe. Etwas zu
genau für Cathys Geschmack. Was hoffte er darin zu finden? 


„Hm“,
grunzte Lorn. Sein Blick wanderte nachdenklich zwischen Cathy und dem
Truheninhalt hin und her. 


„Was
habt Ihr?“, fragte Cathy nervös und war sich gar nicht so sicher,
ob sie seine Antwort überhaupt hören wollte. Sie hatte so ein
unangenehmes Gefühl.

„Der
Inhalt der beiden Truhen hier, gibt mir zu denken.“ Meinte sie das
nur, oder war da ein gefährlicher Unterton in seiner Stimme? 


„Inwiefern?“,
fragte Cathy vorsichtig. 



Lorn
gab ihr zunächst keine Antwort. Stattdessen verschränkte er die
Arme vor der breiten Brust und begann sich mit dem Jagdmesser
nachdenklich das stoppelige Kinn zu kratzen. Das Geräusch
verursachte Cathy Gänsehaut. 


„Nun,
in dieser Truhe“, er deutete mit dem Kinn auf die Holzkiste, die
auf seiner Seite des Bettes stand, „befindet sich mein komplettes
Hab und Gut.“ Lorn machte eine bedeutungsvolle Pause. Dunkel und
träge ruhte sein Blick auf ihr. 


„Ihr
seid hier, ergo ist Euer Gepäck auch hier! Was ist daran
ungewöhnlich?“ Äußerlich wirkte Cathy ruhig, doch in ihrem Magen
rumorte es nervös. 



Lorns
Blick glitt wieder zwischen den beiden Truhen hin und her, bis er mit
einem dunklen Glitzern auf Cathy liegen blieb. 


„Wieso
werde ich das Gefühl nicht los, dass du genau weißt, was für ein
hinterhältiges Spiel hier gespielt wird?“, fragte Lorn
unvermittelt. Es war unverkennbar, dass er dem Rätsel auf der Spur
war. Aber noch fehlten ihm die entscheidenden Steine im Mosaik. Cathy
hoffte inständig, dass dies noch eine Weile so bleiben würde.
Irgendwie musste sie ihn ablenken.

„Ihr
habt recht, Blackwell. Wenn ich es mir recht überlege, wäre es
sogar sehr angenehm frische Kleidung anzuziehen. Hättet Ihr wohl die
Güte mir ein Paar Eurer Hosen zu borgen?“, fragte Cathy betont
freundlich. Doch Lorn hatte ihren Einwand gar nicht gehört.
Stattdessen sinnierte er weiter laut vor sich hin. 


„In
dieser Truhe dort befindet sich meine Kleidung. Also, wurde ich hier
erwartet. In der Truhe dort drüben befindet sich Frauenkleidung,
demnach wurde hier auch eine Frau erwartet. Anwesend sind jedoch nur
ich und ein kleiner Giftzwerg…“ 



Bei
jedem seiner Worte trat Lorn einen Schritt näher auf Cathy zu. Groß,
dunkel und drohend stand er plötzlich vor ihr und musterte sie
eindringlich von oben bis unten. 



Cathy
wurde heiß, sehr heiß. Sie schluckte trocken. Sie musste verdammt
noch mal etwas unternehmen. 


„Da
habt Ihr es! Damit ist ja wohl endlich bewiesen, dass ich das
unschuldige Opfer einer Verwechslung bin.“ Cathys Stimme klang
erstaunlich fest und sicher, angesichts der brandgefährlichen
Situation. „Halten wir also für die Dummen unter uns fest: Ihr
wurdet hier erwartet, ich
nicht!“



„Sooooo?!
Wem gehören denn dann die vielen Frauenkeider, Schlaukopf?“

„Ja,
was weiß ich denn. Wahrscheinlich gehört sie der Herrin dieser
ärmlichen Hütte, irgendeiner Torfbäuerin …“

„Eine
ziemlich reiche Bäuerin. Dieses Plaid hier ist von bester Qualität
und ein kleines Vermögen wert.“ Zwischen Lorns Händen baumelte
plötzlich ein langes, warmes Wolltuch in einem aufwändigen
Karomuster, in bester McKinley-Qualität. Cathy schluckte
unauffällig. 


„Angenommen
es handelt sich tatsächlich um die Kleidung der Bäuerin - weshalb
bist du Pestbeule dann hier?“ Cathy fluchte innerlich. Lorns Worte
entbehrten nicht einer gewissen Logik. 


„Wenn
du, wie du behauptest, das Opfer einer Verwechslung wurdest,
Stinkzwerg, dann wurde hier ganz offensichtlich noch eine weitere
Person erwartet – eine Frau!“ Wieder machte Lorn ein Pause, um
seine Worte wirken zu lassen. „Da wären wir dann wieder bei der
Truhe und den Frauenkleidern. Selbst wenn du das unschuldige Opfer
einer Verwechslung sein solltest, was ich gelinde gesagt nie und
nimmer für möglich halte, dann drängt sich doch die Frage auf: Mit
welcher Frau könnte man einen so komischen Kauz wie dich überhaupt
verwechseln?“


Cathy
verfluchte Lorns erdrückende und messerscharfe Logik. Seine
Beleidigungen fielen da schon gar nicht mehr weiter ins Gewicht. Er
stand jetzt so dicht vor ihr, dass kaum mehr eine Handbreit zwischen
ihnen Platz hatte. Die Luft vibrierte. 


„Ich
weiß einen ganz einfachen Weg, wie wir herausfinden können, was
hier gespielt wird, C-A-T-H-A-L.“ Etwas in Lorns Stimme ließ Cathy
alarmiert aufhorchen. 


„Oder
sollte ich dich vielleicht lieber C-A-T nennen?“ Die Art und Weise
wie er ihren ehemaligen Spitznamen aussprach, trieb Cathy das Blut
ins Gesicht. 


„Irgendwie
gefällt mir weder der eine noch der andere Name.“ Sein dunkler
Blick bohrte sich regelrecht in den ihren. „Sie werden nämlich in
keinster Weise deinem reizenden
Wesen
gerecht!“ Seine Stimme war ein gefährlich leises Schnurren.
Ahnungsvoll begann Cathy am ganzen Körper zu zittern. 


„Für
so ein verlogenes und hinterhältiges Subjekt wie dich, gibt es
eigentlich nur einen Namen ...!“
Lorn hielt inne und Cathy vor Schreck den Atem an. Seine schwarzen
Augen bannten sie an Ort und Stelle. Tödliche Gewissheit machte sich
in Cathy breit. Lorn Blackwell wusste wer sie war! 


„...
und der wäre: Lady
Catherine McKinley!“


Obwohl
Cathy wusste, dass es keinerlei Sinn mehr machte zu leugnen,
protestierte sie dennoch. 


„Seid
Ihr verrückt? Ich bin nicht Cathy McKinley …“ Warnend legte er
ihr einen Finger auf den Mund.

„Sooooo?
Bist du nicht?“ Seine Stimme war immer noch trügerisch sanft und
hätte sie warnen sollen. Im nächsten Moment schnappte seine Hand
nach vorne und umschloß zielsicher die Stelle an ihrer Jacke, unter
der ihre Brust aufgeregt auf und ab wogte.


Cathy
japste entsetzt nach Luft. Heftig schlug sie seine Hand beiseite.
Doch gleich darauf lag seine große Pranke erneut an dieser Stelle.
Diesmal mit noch festerem Griff. Ihre Brüste begannen heftig zu
prickeln und richteten sich verräterisch auf. 


„Hm,
ich fühle ganz deutlich eine große, weiche Frauenbrust“, sagte
Lorn mit kehliger Stimme. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von
dem ihren entfernt. Seine ungeheure, männliche Präsenz raubte ihr
den Atem. 


„Was,
zum Teufel, fällt Euch ein“, würgte Cathy mühsam hervor und
versuchte ihn mit aller Kraft von sich zu stossen. 


„Bei
dieser Brust? - Eine ganze Menge.“ Sein heiseres, anzügliches
Lachen ließ Cathy erschauern. „Ich würde zu gerne wissen,
wieviele weibliche Rundungen du noch unter diesem albernen
Kleiderberg vor mir versteckst. Du fühlst dich verlockend üppig
an.“

„Nimm
deine dreckigen Pfoten von mir, oder …“, zischte Cathy wie eine
gereizte Schlange und ließ ihre Maske endgültig fallen. Ungeniert
war sie zum du übergegangen, wie in ihren Jugendtagen. 


„Oder?“,
fragte Lorn sichtlich belustigt. Es war nicht zu übersehen, dass ihm
die Situation ein gewisses Vergnügen bereitete. 


„Oder
ich schneide dich in Stücke“, herrschte sie ihn an. Seine Antwort
war nur ein spöttisches Lachen. 


„Aber,
aber, Cathy-Cat. Das kannst du gerne versuchen – nachdem
ich
dich aus deinen Sachen geschnitten habe!“ 



Er
hatte kaum ausgesprochen, da fielen auch schon sämtliche Knöpfe
ihrer schweren Wolljacke zu Boden. Mit einer einzigen, geschickten
Bewegung seines Jagdmessers hatte er sie abgetrennt. 


„Nun,
Cathy-Cat? Ziehst du dich freiwillig aus, oder soll ich weiter
machen?“ 



Cathy
hielt den Atem an, als er die Klinge seines Jagdmessers demonstrativ
in die Höhe hielt. 



Den
Teufel werde ich tun, du Mistkerl, dachte Cathy erbost. Ohne
lange zu überlegen schossen ihre Hände nach vorne und krallten sich
mit aller Kraft in sein Gesicht. Lorn stieß einen überraschten
Schrei aus und griff sich instinktiv an die schmerzenden Stellen. 



Cathy
nutzte die Gelegenheit, duckte sich weg und versuchte an ihm
vorbeizurennen. Doch seine Hände waren schneller, erwischten ihren
Haarzopf und zogen sie brutal zurück. 



Der
jähe Schmerz trieb Cathy die Tränen in die Augen und fachte
gleichzeitig ihre Wut an. Von diesem Mistkerl würde sie sich nichts
gefallen lassen. Blindlings begann sie mit Händen und Füssen wild
um sich zu schlagen. Zufrieden hörte sie Lorns dumpfes Aufstöhnen,
als ihre Faust mit voller Wucht sein Gesicht traf. Sein Griff
lockerte sich augenblicklich und Cathy stieß einen Triumpfschrei
aus. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Im nächsten Moment
umschlangen sie seine mächtigen Arme, pressten ihr jegliche Luft aus
den Lungen und warfen sie so grob auf das klapprige Bett, dass die
Holzlatten unter ihrem Gewicht zu ächzen begannen. Mit bedrohlich
funkelnden Augen kam Lorn näher. 


„Du
verfluchtes, kleines Miststück. Du hast dich kein bisschen
verändert.“

„Aus
dir ist leider auch kein Gentleman geworden“, stieß Cathy
verächtlich hervor, bevor sie sich blitzschnell zur Seite rollte, um
auf die andere Seite des Bettes zu gelangen. 



Doch
sie hatte Lorns Behendigkeit unterschätzt. Trotz seines massigen
Körpers bewegte er sich schnell und lautlos wie eine Raubkatze. Ehe
sie sich versah, warf er sich mit seinem enormen Gewicht auf sie und
drückte sie tief in die klumpige Matratze. Nur mit Mühe
unterdrückte Cathy ein schmerzhaftes Stöhnen. 


„Laß
mich sofort los, du blöder Ochse“, keuchte sie atemlos.

„Den
Teufel werd' ich“, presste Lorn zwischen schmalen Lippen hervor.
„Wir beide haben ohnehin noch ein dickes Hühnchen miteinander zu
rupfen“, knurrte er böse und Cathy wusste sofort, worauf er
anspielte. Natürlich meinte er nicht die jetzige Situation, sondern
jene Schweinerei auf der Waldlichtung vor achtzehn Jahren. 



Da
sie keinerlei Lust auf seine verspätete Rache verspürte, begann sie
sich wie eine Schlange unter ihm zu winden. Immer wieder versuchte
sie ihm mit spitzen Fingern das Gesicht zu zerkratzen, doch Lorn
hatte das wohl vorausgeahnt. Zischend fing er ihre Hände ein und
hielt sie mit eisernem Griff über ihrem Kopf gefangen. 


„Gib
endlich auf, du verkommenes Luder. Du hast ohnehin keine Chance gegen
mich.“ 


„Das
sehe ich anders. Geh sofort von mir runter!“, keuchte sie ihm
gebieterisch entgegen. „Ich verbiete dir mich anzufassen!“


Seine
Antwort war nur ein höhnisches Lachen. „Ich sehe hier niemanden,
der mich daran hindern könnte.“

„Du
verdammter, überheblicher Schuft. Ich brauche niemanden, um mit dir
fertig zu werden. Das erledige ich ganz alleine“, schrie Cathy
wütend. „Und zwar sofort.“


Sie
holte tief Luft, gurgelte kräftig und geräuschvoll, und im nächsten
Augenblick begann sie wie ein wildgewordenes Lama zu spucken. Der
erste Schleimschwall traf Lorn direkt ins Auge. Für einen Moment
wirkte er wie erstarrt, doch dann begann er laut und wüst zu
fluchen.

„Du
verdammtes Rotzgör!“ Weiter kam Lorn nicht. Die nächste
Großladung Spucke landete zielsicher auf seiner Wange. Lorn ließ
sofort Cathys Hände los, presste hastig seine Hand auf ihren
spuckenden Mund, während er sich mit der anderen angewidert die
Schleimgeschosse aus dem Gesicht wischte. In seinen Augen glitzerte
es böse. 



Auf
diese Chance hatte Cathy nur gewartet. Sobald ihre Hände wieder frei
waren, bohrte sie ihre Fingernägel schmerzhaft in die harten Muskeln
seiner Oberarme; gleichzeitig schnellte ihr spitzes Knie nach oben,
um Lorn genau dort zu treffen, wo es jedem Mann höllisch weh tat.
Doch Lorn fing ihr zuckendes Knie geschickt mit seinem muskulösen
Oberschenkel ab. Zur Strafe wälzte er sich gänzlich auf sie. Cathy
stöhnte unter dem Gewicht seines mächtigen Körpers. 


„Hölle,
bist du ein hinterhältiger Satansbraten“, zischte Lorn. In seinen
Augen loderte es dunkel und unheilvoll. „Ich sollte dir den nackten
Arsch versohlen. Etwas, was dein Vater offenbar jahrelang versäumt
hat.“


Cathy
war seine vulgäre Drohung nur ein hoheitsvolles Schweigen wert. Ihre
grünen Augen aber verschossen heiße Giftpfeile. 


„Unglaublich
wieviel Niederträchigkeit in so einen kleinen Zwerg wie dich passt“,
Lorn machte eine bedeutungsvolle Pause. „Eine Tracht Prügel wäre
eindeutig zu wenig Strafe für dich.“ 



Cathys
Antwort war ein neuerliches Aufbäumen, doch sein massiger, schwerer
Körper hielt sie mühelos an Ort und Stelle. Ihre vergeblichen
Befreiungsversuche belustigten Lorn.

„Ja,
wehr dich nur, mein kleines, böses Schlachtross. Ich werde schon
einen Weg finden dich zu zähmen“, lachte er frech. Ihre erstickten
Protestschreie kümmerten ihn herzlich wenig. Sein aufmerksamer Blick
wanderte über ihr verschmutztes Gesicht, registrierte das wild
zerzauste Haar und ihre empört aufgerissenen Smaragdaugen.
Sekundenlang starrte er fasziniert in dieses funkelnde, grüne
Höllenfeuer, das ihn regelrecht zu versengen drohte. Gott,
was hatte dieses Weib Feuer im Leib,
dachte er anerkennend. Wenn
sie beim Liebesspiel ähnlich leidenschaftlich zur Sache geht
… 



Lorn
hielt abrupt inne. Mit größter Verwunderung stellte er fest, dass
sein Penis bei dieser Vorstellung zu prickeln begann. Sofort
schüttelte er diesen absurden Gedanken wieder ab. Unvorstellbar dass
er mit diesem stinkenden, wütenden Giftzwerg … doch das heftige
Prickeln in seinem Schwanz strafte seine Gedanken Lügen. Sein Glied
begann sich gegen seinen Willen aufzurichten. Lorn fluchte lautlos in
sich hinein. Das Letzte was er jetzt gebrauchen konnte, war ein
unkontrollierter, steifer Schwanz, der … Abrupt hielt er inne.
Nachdenklich schaute er auf Cathy hinunter. Ein hinterhältiges
Glitzern trat in seine Augen. 



Cathy
war das dunkle Glimmen nicht entgangen. Ihre Nackenhärchen stellten
sich warnend auf. 


„Wer
hätte gedacht, dass das McKinley-Streitross über soviel Feuer und
Temperament verfügt“, nahm Lorn das Gespräch wieder auf. Etwas an
seinen Worten versetzte Cathy in höchste Alarmbereitschaft.
Argwöhnisch verfolgte sie jede seiner Bewegungen. Ihre Muskeln
spannten sich, all ihre Körperhärchen standen in Hab-Acht-Stellung.

„Weißt
du, wie man wilde, störrische Stuten wie dich am besten zur Raison
bringt?“, fragte Lorn scheinheilig. Seine schwarzen Samtaugen
schauten Cathy treuherzig an. Als sie nicht antwortete, beugte er
seinen Kopf nach unten und flüsterte ihr leise ins Ohr: „Man muss
sie nur ganz sanft streicheln. Gaaaanz sanft. Immer und immer wieder
… überall!“ 



Cathy
riss entsetzt die Augen auf. Das wird er nicht wagen, hämmerte
es in ihrem Kopf. Himmel Herrgott, das wird er jetzt nicht wagen. 



Doch
im nächsten Moment wurde sie eines Besseren belehrt. Eine seiner
großen Hände war unter ihr Hemd geschlüpft und umfasste schamlos
ihre Brust. Ihre nackte Brust!


Heftig
versuchte Cathy seine Hand wegzuschlagen. Sie wollte schon
losschreien, als ihr der Schrei im Hals stecken blieb. Ihr Blick
klebte plötzlich wie hypnotisiert an seinen Lippen – die
unaufhaltsam näher kamen. Sie wusste genau, was er vor hatte. Mehr
als tausend Mal hatte sie es schon gesehen. Und immer wieder hatte
sie sich gefragt, warum Männer und Frauen so wild versessen darauf
waren, ihre Lippen aufeinander zu pressen? 



Entrückt
und fast schon hypnotisiert sah Cathy zu, wie sich Lorns sinnliche
Lippen den ihren näherten. Aufgeregt fuhr sie sich mit der
Zungenspitze über die geöffneten Lippen. 



Wie
eine Verrückte begann sie zu zappeln und sich zu winden. Doch es war
bereits zu spät. Lorn umfing ihren Kopf mit beiden Händen und hielt
ihn gnadenlos fest. Im nächsten Moment küsste er sie hart, wild und
fordernd. Cathy stöhnte schmerzhaft auf und versuchte sich seinem
strafenden Mund zu entziehen, indem sie ihre Lippen fest aufeinander
presste und so schmal wie möglich machte. Doch Lorn wusste sich
augenblicklich zu helfen. Während er mit einer Hand Cathys Kopf
festhielt, wanderte seine andere kühn zwischen ihre Schenkel und
begann sie dort zu streicheln. Cathy stöhnte erstickt auf. Oh mein
Gott! Seine Finger berührten tatsächlich ihre intimste Stelle. Nie
zuvor in ihrem Leben war sie dort von fremden Händen berührt
worden. Schon gar nicht von Männerhänden! Sie öffnete den Mund um
empört nach Luft zu ringen.


Genau
darauf hatte Lorn gewartet. Sofort bemächtigten sich seine Lippen
erneut ihres Mundes. Allerdings nicht mehr hart und fordernd, sondern
weich, zärtlich, fast schon werbend. Cathy fühlte soetwas wie
glühende Lava in ihren Körper einströmen. Ausgehend von den
Stellen, an denen Lorns Lippen und Hände sie berührten. Eine
unerklärliche Schwäche befiel plötzlich ihre Glieder und trotz
allergrößter Mühe gelang es ihr nicht einen klaren Gedanken zu
fassen. Irgendein rosaroter Schleier bemächtigte sich ihres Gehirns
und lullte sie auf verführerische Weise ein. Cathy verspürte
keinerlei Angst, obwohl ihr Herz unnatürlich laut klopfte und ihr
Puls geradezu raste. 



Widerstandslos
ließ sie es zu, dass Lorns warme, große Hände auf Wanderschaft
gingen. Die ungewohnten Berührungen ließen sie immer wieder
unkontrolliert zusammenzucken. Ihr Körper fühlte sich unglaublich
heiß an, begann überall zu prickeln, schien sich zu verflüssigen.
Ihre Arme und Beine waren wie gelähmt. 



Noch
nie hatte sie etwas Derartiges erlebt. Fasziniert und bewegungslos
lag sie da, gefangengenommen von dem geheimnisvollen Zauber, der sie
wie eine rosa Wolke umhüllte und all ihre Sinne betörte. Wie durch
einen Vorhang hörte sie Lorn stöhnen: „Oh, mein Gott.“


Da
waren seine kräftigen Hände schon unter ihre Jacke geglitten,
hatten geschickt einen weiteren Knopf ihres Hemdes geöffnet, waren
in den Ausschnitt geschlüpft und begannen quälend langsam ihre,
nackte, zarte Haut zu liebkosen. 



Als
die rauen Innenflächen seiner Hände über ihre nackten Brüste
glitten, diese fest und zugleich warm umschlossen, das weiche, volle
Fleisch ihrer Hügel abwechselnd zart und heftig drückten, richteten
sich ihre Brustwarzen heiß und sehnsuchtsvoll auf. Lorn zwirbelte so
lange an ihren Nippeln, bis Cathy heiser zu stöhnen begann. Sie war
völlig entrückt, übermannt von den ungewohnten Gefühlen, die
ihren Körper durchströmten. Sie protestierte noch nicht einmal, als
Lorn gierig nach ihrer Hemdbrust griff und diese mit einem einzigen
heftigen Ruck von oben bis unten zerriss. Ihre Hemdknöpfe spritzten
in alle Himmelsrichtungen davon. 



Andächtig
betrachtete Lorn Cathys nackte Brüste, die sich ihm in ihrer ganzen
Schönheit darboten. Wie durch einen Nebelschleier hörte sie ihn
tief Luft holen und dann heiser flüstern: „Allmächtiger, du hast
wunderschöne Brüste.“


Für
eine winzige Sekunde schoß Cathy der Gedanke durch den Kopf, dass
Lorn der erste Mann war, der ihre nackten Brüste zu sehen bekam. 



Im
nächsten Moment verging ihr das Denken schon wieder. Ein erstickter
Schrei entrang sich ihrer Kehle, als er feucht und warm an ihren
hochempfindlichen Brustwarzen zu saugen begann. Jede Saugbewegung
seines Mundes setzte sich als herrliches Kribbeln bis tief in ihren
Unterleib fort. Cathy spürte, wie es zwischen ihren Schenkeln von
Sekunde zu Sekunde feuchter wurde. Unruhig bewegte sie ihren
erhitzten Schoß hin und her. 



Als
ob er wüsste, wonach sich ihr Körper sehnte, drängte Lorn seine
schmale Lenden zwischen ihre Beine, spreizte sie geschickt mit seinem
kräftigen Knie und drückte dieses fest gegen ihre heiße, pochende
Scham.


Mit
geschlossenen Augen genoss Cathy den köstlichen, reibenden Druck
zwischen ihren Schenkeln. Sie fühlte sich wie im Fieber. Heiß und
unruhig. 



Sie
warf ihren Kopf hin und her, bis Lorn ihn festhielt und erneut seine
Lippen auf die ihren presste. Seine feuchtwarme Zunge zwang sie, ihre
Lippen weiter zu öffnen, so dass er sachte das Innere ihres Mundes
erkunden konnte. Sanft umschloßen seine Lippen ihre Zunge, begannen
daran zu saugen, nur um wenig später zärtliche Küsse auf ihre
Mundwinkel zu hauchen. Cathy wusste nicht wie ihr geschah. Wie
kann es sein, dass das, was dieser grobschlächtige Kerl mit mir tut,
sich so unglaublich gut anfühlt? Cathys Haut prickelte, heiße
und kalte Schauer rasten abwechselnd über ihren Körper. Sie war
hoffnungslos verloren in dieser unbekannten Welt aus Hitze,
Hautprickeln und köstlichen Gefühlen.

„Schau
mich an, Cathy-Cat“, flüsterte Lorn plötzlich mit rauer Stimme
ganz nah an ihrem Mund. 



Gehorsam
öffnete Cathy die Augen. Wie durch einen Schleier nahm sie seine
nachtschwarzen Augen wahr. Sein Blick schien sie regelrecht zu
versengen. Unverhüllte Begierde war darin zu lesen. 


„Mein
Gott.“ Lorns Stimme klang dunkel und rau. „Ich bin hart wie
Stein.“


Cathy
sah ihn nur verständnislos an. Daraufhin verlagerte Lorn sein
Gewicht, begann an seiner Hose zu nesteln, bevor er Cathys Hand
packte und langsam nach unten führte.


Im
nächsten Moment verschlug es Cathy vollends den Atem. In ihrer Hand
lag plötzlich etwas großes, hartes, warm Vibrierendes. Ohne nach
unten zu schauen, wusste sie sofort, dass sie Lorns beängstigende
Männlichkeit in den Händen hielt. Wie eine heiße Kartoffel wollte
sie seinen Schaft fallen lassen, doch ihre Finger gehorchten ihr
nicht. Stattdessen fühlte sie, wie ihre Finger einen eigenen Willen
entwickelten und neugierig auf Wanderschaft gingen. 



Mit
einer ihr völlig unbekannten Wollust fuhr sie seinen kräftigen
Schwanz auf und ab. Ihre Finger registrierten sowohl die samtweiche
Haut, als auch jede der dicken Adern, die über seinen harten Schaft
verliefen. Selbst das rhythmische Pochen darin, war deutlich zu
spüren. Erstaunt und erregt stellte Cathy fest, dass Lorns Atem
schneller wurde, wenn sie die Spitze seines Schwanzes fester
umfasste. 



Es
ergötzte sie, wie er immer wieder von neuem kurz zusammenzuckte,
wenn sie über eine ganz bestimmte Stelle, an seiner Schwanzspitze
glitt. Sein Atem stockte dann, nur um kurze Zeit später wieder
stoßartig zu entweichen. Sein leises Keuchen erregte sie. Ein
erhebendes Gefühl von Macht durchströmte Cathy. Entgegen ihrem
Willen fand sie immer größeres Vergnügen daran, ihn zu berühren.
Nichtsahnend gehorchte sie dem Druck seiner starken Hände, die
keinen Widerspruch duldeten, als er ihre Hose zu öffnen begann. 



Kurz
darauf berührten seine Hände ihren nackten Bauch und bahnten sich
unaufhaltsam ihren Weg nach unten. Seine Berührungen waren dabei so
federleicht, dass Cathy erst gar nicht bemerkte, was er vorhatte.
Doch als seine Finger plötzlich ihre feuchten Schamlippen berührten
und genußvoll zupackten, versteifte sich ihr Körper schlagartig.

„Hm,
du fühlst dich verdammt gut an“, flüsterte Lorn ihr schweratmend
ins Ohr, während er ihre Schamlippen genußvoll zwischen seinen
Fingern rieb. 



Cathy
war unfähig sich zu rühren. Stocksteif lag sie da. Sie konnte nicht
glauben, dass er sie in diesem Moment tatsächlich an ihrer intimsten
Stelle berührte. An ihrer nackten intimisten Stelle! Starr
vor Schreck lauschte sie seinen keuchend hervorgestossenen Worten. 


„Du
hast eine wunderbare Pussy, Cat,“ Cathy glaubte ohnmächtig zu
werden vor Scham. „Hmmmm, so weich und saftig.“ 



Entsetzt
sah sie zu, wie er seine Finger - die bis eben noch ihre feuchte
Scham gestreichelt hatten - zurückzog, an seine Nase führte und mit
geschlossenen Augen daran zu schnuppern begann. Er inhalierte ihren
Duft ganzt tief, wie ein französischer Parfumeur, der begeistert
seine jüngste Kreation testete. Oh mein Gott, das passiert mir
doch nicht wirklich, dachte Cathy einem Hitzekollaps nahe. 



Gerade
als sie dachte, den nahenden Ohnmachtsanfall überwunden zu haben,
öffnete er seine Augen wieder und Cathy erschauerte unter der
unverhüllten Lust und dem brennende Begehren, das sie darin lesen
konnte. Diese sengenden, kohlschwarzen Augen ließen sie regelrecht
erschauern. Lorn hob erneut seine Hand während sein dunkler Blick
fasziniert auf Cathy lag. Lasziv und genüsslich ließ Lorn seine
Zunge über seinen feuchten Mittelfinger züngeln, dem jede Menge
ihres Liebessaftes anhaftete. Cathy gingen fast die Augen über. Oh
Herr, erlöse mich. Der Kerl trinkt meinen Saft! 


„Wer
hätte gedacht, dass du so … mmhhhh … himmlisch zwischen deinen
Beinen schmeckst? Deine leckere Muschel, dein Geruch machen mich ganz
verrückt!“ Wie ein hungriger Wolf sah er sie an. „Ich will mehr
davon. Viel mehr“, stieß er mit erregt glühenden Augen hervor.
Ohne Umschweife schob er seine langen Finger erneut in ihre Hose und
vergrub sie gierig in ihrer feuchtwarmen Spalte. Cathy ließ ihn
gewähren. Es war Wahnsinn. Ihr Verstand schrie: Stopp
ihn, halt ihn endlich auf. Aber
ihr Körper gehorchte ihr nicht. Er schien völlig zu ignorieren,
dass sie diesen groben, tumben Klotz verabscheute. Ihn und seine
obszöne Ausdrucksweise. Doch auf geheimnisvolle Weise war sie ihm
hilflos ausgeliefert. Zu ihrem Schrecken erregte sie das ungemein. 



Himmel!
Sie duldete doch sonst keinen Mann neben sich und schon gar nicht
über sich. Wo waren ihr eiserner Wille, ihre Disziplin?


Was
machte dieser schreckliche Mann nur mit ihr? In seiner Gegenwart
fühlte sie sich seltsam schwach und zugleich überwältigend
weiblich. Ob das nun an seinem harten, muskulösen Körper lag oder
an seiner männlichen Dominanz, konnte sie gar nicht sagen. Cathy
wusste nur eines: ihr Schoß stand in Flammen, ihr Herz hämmerte und
ihr Puls raste. 



Wieder
begannen seine fordernden Finger ihr teuflisches Spiel zu spielen.
Schamlos streichelte er ihre vor Lust geschwollenen Schamlippen,
knetete sie, mal fester, mal sanfter. Jedes Mal, wenn Lorn dabei über
ihre hochempfindliche Lustperle glitt, zuckte Cathys Becken nach
oben. Lorn schien genau zu wissen, was ihr gefiel und wie er sie
langsam in den Wahnsinn treiben konnte. Er passte seinen
Streichelrhythmus perfekt ihren kleinen Lustseufzern an, die sich
immer wieder – gegen ihren Willen - ihrer Kehle entrangen. Sie
hörte sein leises, heiseres Lachen – doch es störte sie nicht.
Ihr einziger Wunsch war, dass er niemals mit diesem betörenden Spiel
aufhören sollte. Aus dem anfänglichen, winzigen Lustfunken war
längst ein Funkenfeuer geworden, das durch ihren Körper raste und
sie zu verbrennen drohte. Cathys anfängliches Stöhnen ging immer
mehr in heiseres Keuchen über. 


„Mmmmhhhh“,
summte er heiser an ihrem Ohr. „Wer hätte gedacht, dass unter
diesem stachelbewehrten Panzer, ein derart heißer Vulkan lodert.“
Lorns harte Bartstoppeln schrammten über ihre zarte Halshaut und
verursachten ihr am ganzen Körper prickelnde Gänsehaut. 


„Ich
will dich ficken“, stieß er unvermittelt aus rauer Kehle hervor.
„Hier und jetzt.“ 



Sichtlich
angestachelt von seiner derben Ausdrucksweise und der bloßen
Vorstellung, biss Lorn sie lustvoll in die Kuhle zwischen Hals und
Schulter. Der kleine Lustschmerz ließ Cathys Brüste hart und spitz
werden. „Mein Schwanz pocht so verflucht hart und mächtig, dass
ich gleich explodiere“, keuchte er atemlos. „Ich will nichts
mehr, als meinen harten Schwanz in deinen heißen Schoß stossen, um
dann seelig darin zu verglühen.“ 



Cathy
stöhnte lustvoll auf. Sie wusste nicht was sie mehr aufwühlte:
seine vulgäre, direkte Sprache oder seine Zähne, die er immer
wieder genußvoll in ihr weiches Fleisch schlug. Ihr Körper wurde
von nicht enden wollenden Gänsehautschauern überrollt, in ihrem
Unterleib brodelte es heiß und willig. 



Lorn
fackelte nicht länger. Er griff nach ihrer bereits geöffneten Hose
und mit einem einzigen heftigen Ruck, hatte er sie ganz nach unten
gezogen. Gierig spreizte er Cathys Schenkel. Er holte geräuschvoll
Luft, als sein hungriger Blick auf ihre nackte, rosige Spalte fiel,
die jetzt völlig entblößt und schutzlos vor ihm lag. Bei diesem
überaus erregenden Anblick begann Lorns Schwanz heftig zu zucken. 



Feines,
rotblondes Schamhaar lockte sich auf Cathys Venushügel. Zwischen
ihren Beinen kräuselte es sich feucht und üppig um ihre rosigen
Schamlippen. Unter seinen streichelnden Händen hatte sich ihre
Spalte wie eine Rose geöffnet und war zu voller Schönheit erblüht.


Lorn
konnte sich an Cathys feuchter Muschel kaum sattsehen. Ihr Anblick
erregte ihn auf unerhörte Weise. Er verspürte den übermächtigen
Wunsch sein ganzes Gesicht in ihre feuchte, warme Muschel zu drücken,
sie zu lecken, zu liebkosen und sich an ihrem herrlichen Duft zu
berauschen. 



Sein
Schwanz begann unkontrolliert zu zucken, schmerzte bereits vor
ungestilltem Verlangen. Mit einem kehligen Laut wälzte er sich auf
Cathy, legte sich zwischen ihre gespreizten Schenkel und presste
seinen prallen Schwanz gegen ihre feuchtwarme Pforte. Noch zögerte
er in sie einzudringen. 


„Wie
in alles in der Welt kamst du nur zu dem Ruf eine frigide, alte
Jungfer zu sein?“, flüsterte er gierig an ihrem Ohr. „Du bist so
herrlich wollüstig. Wieviele Männer hast du auf diese Weise schon
verrückt gemacht?“ Lorn griff nach Cathys Kinn und zwang sie ihn
anzusehen. 


„Sag,
Cathy. Der wievielte bin ich?“ 



Es
dauerte einen Moment bis seine Worte zu Cathys lustumnebelten Gehirn
vordrangen, doch dann wirkten sie wie eine eiskalte Dusche. 


„Wie
... wie meinst du das?“, stammelte Cathy halbwegs ernüchtert. 


„So,
wie ich es gesagt habe. Wieviele Männer hast du mit dieser Masche
schon um den Verstand gebracht?“ Als Cathy ihn nur verständnislos
ansah, winkte Lorn ungeduldig ab. „Egal. Ab sofort macht dein
herrlicher Körper nur noch mich verrückt.“ 



Lorns
Augen funkelten besitzergreifend, als er entschlossen nach seinem
Schwanz griff, ihn lustvoll zwischen ihre geschwollenen Schamlippen
trieb und langsam in sie eindzudringen begann. Bei dem ungewohnten
Druck an ihrer Spalte, kehrte Cathys Verstand schlagartig zurück.
Instinktiv wollte sie Lorn von sich stossen und ihre Beine schließen
– doch ihr Körper gehorchte ihr wieder nicht. 


„Nicht.“
Ihre Stimme war nur ein leises Wispern, nicht mehr als ein Windhauch.

„Tu's
nicht“, wiederholte Cathy inbrünstig flehend. Mühsam gelang es
ihrem Verstand sich hörbar zu machen. 


„Was?“
Lorn hielt keuchend inne. Er hatte alle Mühe sich zu konzentrieren.
Sein Schwanz war kurz davor zu explodieren. 


„Denk
nach.“ Ihre Stimme war noch immer nicht mehr als ein zartes
Flüstern. „Zerstör nicht unser beider Leben!“ 



Lorn
sah sie für einen Moment verständnislos an. Auf seiner Stirn
standen dicke Schweißtropfen. Es kostete ihn unmenschliche Kraft
sich zurückzuhalten und seiner Begierde Herr zu werden. 


„Wovon
zum Teufel sprichst du?“ Er stöhnte verhalten, so, als ob er große
Schmerzen hätte. 


„Davon,
dass der perfide Plan unserer Familien aufgeht, wenn du mich jetzt
wie Vieh ... begattest.“ Sie spürte wie Lorn sich auf ihr
versteifte. Cathy witterte ihre Chance. Ihr Körper war angesichts
seiner vibrierenden Männlichkeit immer noch wie gelähmt, aber ihr
Verstand hatte zum richtigen Moment wieder eingesetzt. Allerdings
wusste Cathy nicht, wie lange ihr Verstand dieser enormen Spannung
zwischen ihnen standhalten konnte. 


„Du
willst mich genausowenig heiraten, wie ich dich“, flüsterte sie
heiser und hielt ihre Augen eisern geschlossen. „Sie werden uns
dazu zwingen, wenn du … das hier tust!“ Seine überwältigende
Nähe war kaum auszuhalten. Die ganze Situation war kaum auszuhalten.



„Zwingen?
Heirat?“, fragte Lorn mit zusammengebissenen Zähnen. „Dazu
müsstest du noch Jungfrau sein“, knurrte er dunkel und ließ seine
Zunge zuckend um ihre rosigen Brustspitzen tanzen, „und ich dein
erster Mann ...“, stöhnte er ergeben, während er seinen harten
Schwanz lustvoll in ihrer feuchten Spalte auf- und abgleiten ließ.
Er lachte heiser und provokant. 



Doch
als sich Cathy unter ihm zu einem Stock versteifte, stoppte er
allmählich seine Bemühungen und hob ganz langsam den Kopf.
Stirnrunzelnd sah er sie an. 


„Verflucht,
Cathy. Spiel kein Spiel mit mir!“ Sein Blick suchte den ihren. „Du
willst mir doch nicht etwa sagen, dass du noch …“ Lorn starrte
sie ungläubig an. Cathy hatte den Kopf zur Seite gelegt und schaute
schweigend aus dem Fenster. 


„Verdammt,
wenn das wieder eine deiner verfluchten Lügen ist …!“ 



Cathy
schwieg beharrlich weiter. Lorn starrte auf die heftig pochende Ader
an ihrem Hals. Offenbar sagte sie die Wahrheit. 



Laut
fluchend richtete er sich auf. Noch einmal warf er einen
mißtrauischen Blick auf Cathys herrlichen Körper, der bis vor
wenigen Minuten noch so unglaublich heiß und leidenschaftlich auf
seine wilden Zärtlichkeiten reagiert hatte. Noch nie hatte Lorn eine
Frau kennengelernt, bei der er derart schnell den Kopf verloren
hatte. Umgekehrt war er aber auch noch nie einer Frau begegnet, die
so heftig und hingebungsvoll auf ihn reagiert hatte. Wie konnte eine
so leidenschaftliche und sinnliche Frau wie Cathy noch Jungfrau sein?


Verdammt.
Log ihn dieses kleine Luder etwa schon wieder an? 



Dummerweise
hatte Lorn keinerlei Erfahrungen mit Jungfrauen. Er bevorzugte von
jeher erfahrene Frauen, die ihm im Bett offen ihre Lust zeigten und
diese auch hemmungslos genossen. Genau diesen Eindruck hatte Cathy
ihm vermittelt. Noch immer hallten ihm ihre heißen, wilden
Lustseufzer in den Ohren. 



Wieder
schaute er auf Cathy herunter. Diese hielt den Blick weiterhin
abgewandt. Mit einem ergebenen Seufzer rollte sich Lorn von ihr
herunter und blieb neben ihr auf dem Rücken liegen. Nachdenklich
starrte er auf die rußgeschwärzte Holzdecke. 



Minutenlang
lagen beide so schweigend nebeneinander. Irgendwann erhob sich Lorn,
setzte sich auf den Bettrand und begann seine Kleidung in Ordnung zu
bringen. Hinter sich hörte er, wie Cathy nach den Decken griff und
sich damit zudeckte. 



Über
die Schulter gewandt rief er ihr zu: „Ich gehe mich draußen
umschauen. In einer Stunde bin ich zurück. Bis dahin bist du
gewaschen und trägst frische, saubere Kleider. Frauenkleider!“ 



Ohne
ein weiteres Wort erhob er sich aus dem ächzenden Bett. Cathy
lauschte stumm seinen schweren Schritten. Wenige Sekunden später
fiel die klapprige Holztür geräuschvoll hinter ihm ins Schloß.
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Lorn
schaute mit umwölkten Augen auf den dunklen See hinaus, über dessen
ruhiger Oberfläche noch kleine Nebelschwaden hingen, die sich
langsam in der rötlichen Morgensonne aufzulösen begannen. 


Er
war die letzte Stunde intensiv damit beschäftigt gewesen, sich einen
Überblick über ihre mißliche Lage zu verschaffen. Doch was er
vorfand, war alles andere als ermutigend. 


So
wie es aussah, befanden sie sich irgendwo in der Mitte von Flander
Moss. 


Hinter
der ärmlichen Hütte fanden sich ein paar Unterstände, in denen
einige Vorratsfässer, Brennmaterial, Arbeitsgeräte und Dinge des
täglichen Bedarfs untergebracht waren. 


Der
See lieferte frisches Trink- und Badewasser und mit etwas Glück auch
fangfrischen Fisch. So weit er sehen konnte, war alles vorhanden, was
man brauchte, um in dieser Wildnis überleben zu können. 


Bei
dem See musste es sich um Loch Lomond handeln. Dieser reichte bis
tief nach Flander Moss hinein, wurde von dem Hochmoor fast nahezu
umschlossen, bis auf das Südufer mit dem kleinen Städtchen Balloch.
Der See war mindestens zwei Meilen lang und eine halbe Meile breit.
Im Moment hatte Lorn noch keine Ahnung, wo genau sie sich im Moor
befanden. 


Von
der kleinen Holzhütte führte ein baufälliger Steg, über die
Moorfläche, bis hinaus auf den See. 


Während
das Wasser in Ufernähe noch braun und trübe war, wurde es mit jedem
Schritt in Richtung Seemitte klarer und heller. 


Vorsichtig
überprüfte Lorn die morschen Holzbohlen auf ihre Tragfähigkeit,
bevor er sich bis zum Stegende hinauswagte. 


Suchend
sah er sich um. Er war sich sicher, dass der Steg auch gleichzeitig
als Anlegestelle diente. Aber statt dem erhofften Boot, fand er nur
Ankerseile vor, die lose um einige der äußeren Stegstreben geknotet
waren. Damit wurde zumindest seine Vermutung bestätigt, dass sie
nicht auf dem Land- sondern auf dem Wasserweg hierher gebracht worden
waren. 


Lorn
war sich mittlerweile absolut sicher, dass seine Mutter hinter diesem
hinterhältigen Plan steckte. Allerdings musste sie in Cathys Familie
einen mächtigen Verbündeten haben. Ohne die Rückendeckung des
McKinley Clans hätte es seine Mutter niemals gewagt, diese
gefährliche, rote Wildkatze hierher zu entführen. 


Lorn
vermutete stark, dass es Cathys Vater war, der mit seiner Mutter
unter einer Decke steckte. 


Er
kramte in seinem Gedächtnis, doch die Erinnerung an Charles McKinley
blieb vage und verschwommen. 


Eines
war ihm jedoch sofort klar: Der betagte Clanchief verfügte noch über
genügend Macht, um seiner enorm starrköpfigen Tochter seinen Willen
aufzuzwingen. Was beileibe nicht einfach war. Er hatte ja selbst erst
eine Kostprobe von Cathys Wehrhaftig- und Hinterhältigkeit zu spüren
bekommen. 


Bei
dem Gedanken an Cathy und das was am Morgen in der Hütte geschehen
war, begann es in Lorns Hose heftig zu zucken. 


Er
verfluchte seinen ungebärdigen Schwanz und versuchte die erregenden
Bilder zu unterdrücken, die sich mit aller Macht vor sein geistiges
Auge drängten. Vergebens. 


Ihr
überaus erotischer Anblick hatte sein Künstlerauge so beeindruckt,
dass er sich an jedes Detail erinnern konnte. Aus dem Gedächtnis
heraus könnte er sogar jede ihrer verführerischen Kurven aufs
Papier bringen. Ihr schön gewölbter Venushügel oder das
leuchtendrote Schamhaar, das ihre Liebesmuschel wie ein züngelndes
Flammenmeer umschloß. 


Ihre
feuchtglänzende Blüte der Lust, die seine Nase und seine Zunge
geradezu dazu aufforderten, sie zu bestäuben. Fast meinte er wieder
ihren herrlichen Geschmack auf seiner Zunge zu spüren. Zu gerne
würde er sein Gesicht in diesem feuchten, fleischigen Meer der Lust
vergraben. 



In
seinen Augen gab es nichts Schöneres, Erregenderes und
Geheimnisvolleres als den Schoß einer Frau. Nichts besaß soviel
magische Anziehungskraft, nichts schmeckte so gut, nichts roch so gut
oder fühlte sich so unvergleichlich gut an, wie die feuchte Wärme
eines Frauenschosses, wenn er in ihn eindrang. 



Im
Moment gelüstete es ihn jedoch nicht nach irgendeinem, sondern nach
einem ganz bestimmten Frauenschoß. Und dieser saß genau dort drüben
in der Hütte. 



Irgendetwas
ganz tief in seinem Inneren sagte Lorn, dass es mit Cathy anders sein
würde, als mit seinen bisherigen Gespielinnen. Dieses Weib wühlte
ihn auf seltsame Weise auf. Er verspürte den überaus mächtigen
Wunsch in ihr rotes Paradies einzutauchen und darin für ewig zu
versinken. 


Lorn
stöhnte gierig auf, während sein Schwanz mit aller Macht gegen die
Enge seiner Hose zu protestieren begann. Das Blut pulsierte heiß
durch seine Adern. Verdammt, er war so erregt wie ein pubertierender
Jüngling. Und das wegen dieser kleinen Rotfüchsin, mit der er
eigentlich überhaupt nichts zu tun haben wollte. 


Sein
Schwanz zuckte schmerzhaft und strafte seine Gedanken Lügen. Lorn
fluchte. Nun gut, aus irgendeinem unerfindlichen Grund machte dieses
Weibswild seinen Schwanz und ihn völlig verrückt. 


Mit
geradezu traumwandlerischer Sicherheit schaffte sie es, ihn innerhalb
weniger Sekunden bis aufs Blut zu reizen. Sowohl mit ihren herrlichen
Rundungen, als auch mit dem was sie sagte, oder tat. 


Dabei
ließ er sich sonst nur sehr schwer aus der Ruhe bringen. Das
schafften noch nicht einmal die heißblütigen, temperamentvollen
Spanier.

Wie
oft hatten ausgerechnet diese ihn um sein ausgeglichenes und
besonnenes, nordisches Gemüt beneidet. 


In
Gegenwart dieser kleinen roten Teufelin kam er sich plötzlich selbst
wie ein heißblütiger Spanier vor. Wenn er daran dachte, welches
Feuer, welche Leidenschaft und welche Hingabe in diesem rothaarigen
Temperamentsbündel schlummerte … 


Wieder
zuckte Lorns Schwanz begeistert. 


„Herrgott
nochmal“, fluchte er ungehalten. Warum musste dieses verdammte
Weibsbild mit zweiunddreißig Jahren noch Jungfrau sein! 


Falls
sie es denn überhaupt noch war. Insgeheim zweifelte Lorn noch immer
daran. Er hätte wahrlich nichts dagegen, mit diesem heißblütigen
Weib ein paar unvergessliche, leidenschaftliche Tage und Nächte in
dieser Wildnis zu verbringen. Allein der Gedanke, wie lustvoll das
Ganze werden könnte, trieb ihm mächtige Schweißperlen auf die
Stirn. 


Mit
einer verdammten Jungfrau hingegen, sah das Ganze weit weniger
verlockend aus. Nicht weil er glaubte, dass Cathy dadurch weniger
leidenschaftlich wäre. Nein, Lorn fürchtete vielmehr die
verheerenden Konsequenzen, die dieses lustvolle Intermezzo
unweigerlich nach sich ziehen würde. Wenn er seiner heißen Begierde
freien Lauf ließe und Cathy zu einer richtigen Frau machte, säße
er hinterher gewaltig in der Patsche. 


In
Schottland galt die voreheliche Entjungferung einer unbescholtenen
und hochwohlgeborenen Lady, wie Cathy McKinley es nun einmal war,
noch immer als Kapitalverbrechen. 


Eine
solch verbotene Entjungferung beschmutzte nicht nur Cathys
persönliche Ehre, sondern auch die ihres ganzen Clans. 


Im
schlimmsten Fall konnte dies eine Blutfehde nach sich ziehen. Was in
seinem Fall jedoch mit Sicherheit augeschlossen werden konnte.
Schließlich hatte man ihn ja genau deswegen hierher entführt: Er
sollte Cathys gutem Ruf schaden, sie vielleicht sogar entjungfern,
falls sie denn noch eine Jungfrau war!

Eine
Heirat mit diesem kleinen Satansbraten wäre dann unausweichlich.
Seine Mutter würde vor Begeisterung in die Hände klatschen. Damit
hätte sie endlich freien Zugriff auf Cathys Geld und freie Bahn für
ihr aberwitziges Mautbrücken-Projekt.

Lorn
traute seiner hinterhältigen Mutter durchaus zu, dass sie bereits
dabei war die Gerüchteküche anzuheizen, um den öffentlichen Druck
auf ihn und Cathy zu erhöhen. An das gesellschaftliche
Spießrutenlaufen, das ihnen dann noch bevorstand, wollte er erst gar
nicht denken. 


Egal
wie er es drehte oder wendete, im Moment hatte er keine Möglichkeit,
den Plan seiner Mutter zu durchkreuzen. Auch sah er noch keine
Möglichkeit wie er Flander Moss entfliehen konnte. Jeder Tag, jede
Stunde, jede Minute, die er und Cathy hier zusammengepfercht waren,
spielte seiner Mutter in die Hände. Diese konnte froh sein, dass sie
ihm jetzt nicht gegenüberstand. Sein nordisches Temperament war kurz
davor in ein heißes Südländisches umzuschlagen. Wie er diese
antiquierten, schottischen Traditionen hasste!

In
letzter Konsequenz stünde ihm nach seiner Rückkehr aus Flander
Moss, wann immer das auch sein mochte, der Fluchtweg nach Spanien
offen. Im schlimmsten Fall würde ihn etwas von dem Schimpf und der
Schande nach Spanien begleiten, aber bereits wenige Monate später
wäre Gras über die Sache gewachsen. 


Cathys
Zukunft hingegen, sähe da schon wesentlich düsterer aus. Als Frau,
ob nun tatsächlich von ihm entehrt oder nicht, wäre sie ständig
Lästereien, bösen Gerüchten und feigem Rufmord ausgesetzt. 


Davor
konnten sie weder ihr Reichtum, noch ihre hohe Stellung schützen.
Auf lange Sicht würden auch ihre Unternehmen unter ihrem sündigen
Ruf leiden. 


Skandale
und Rufmord hatten schließlich schon viel größere Adelshäuser und
Unternehmen ins Wanken gebracht. 


Der
schottische und auch der englische „Ton“ duldeten durchaus ein
gewisses Maß an Außerseitertum. Entjungferungen, die nicht geahndet
wurden, und wochenlanges, sündiges Zusammenleben in der Wildnis
gehörten definitiv nicht dazu. Beide Verfehlungen waren ein
ungeheuerlicher Angriff auf die moralischen Grundfeste der gehobenen
englisch-schottischen Gesellschaft. 


Selbst
im englischen „House of Lords“ war der fortschreitende
Sittenverfall, der allerorten stattfand, ein immer wiederkehrendes,
heißdiskutiertes Thema. 


Cathy
McKinleys gesellschaftliche Ausnahmerolle war dem „Ton“ schon
lange ein Dorn im Auge. Ihre „Verfehlung“ wäre die beste
Vorlage, um der mächtigen McKinley endlich einmal Grenzen aufzeigen
zu können. 


Was
kümmert mich eigentlich die Zukunft dieses lästigen Stinkzwergs?


Lorn
war über sich selbst erstaunt. Das Luder war schließlich ohne ihn
zweiunddreißig Jahre alt geworden und hatte auf dem Weg dorthin
bestimmt nicht nur Friedensglocken geläutet. Insofern würde es ihr
bestimmt nicht schaden, wenn sie einmal von ihrem hohen Ross
heruntergeholt würde. 


Wenn
er nur wüsste, wie lange man sie hier festzuhalten gedachte. Den
Vorräten nach konnte es sich um Wochen handeln. 


Damit
wäre Cathys Ruf mit tödlicher Sicherheit ruiniert und eine Heirat
wäre unvermeidbar. Lorn liefen bei diesem Gedanken eiskalte Schauer
über den Rücken. 


Um
nichts auf der Welt wollte er mit diesem hinterhältigen Satansbraten
auf ewig verbunden sein. Heiße und leidenschaftliche Nächte mir ihr
jederzeit und sehr gerne – aber tagsüber wollte er mit diesem
schwierigen Dragoner nichts zu tun haben. 



Die
einzige Möglichkeit aus diesem Schlamassel einigermaßen heil
herauszukommen war, so schnell wie möglich in die Zivilisation
zurückzukehren. Die Zeit drängte. Nicht nur wegen des Skandals,
sondern weil es für ihn und Cathy schlicht lebensbedrohlich werden
konnte. 



Sie
beide, zusammengepfercht auf engstem Raum - das konnte nicht lange
gut gehen. Über kurz oder lang würde Cathy ihm an die Gurgel oder
er ihr an die Wäsche gehen. Allein der Gedanke daran, ließ seinen
großen Freund wieder erregt zucken. 



Lorn
schloß die Augen und atmete tief durch. 



Verdammt,
er kannte sich gerade selbst nicht mehr. Das Verlangen nach ihr war
vollkommen irrational und alles andere als beruhigend. 



Kein
anderes Weib hatte ihn jemals auch nur annähernd so erregt. Dabei
hatte er diesen kleinen, roten Teufel am Morgen gerade mal etwas
ausgiebiger und intensiver geküsst! 
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Mit
zusammengepressten Lippen schaute Cathy auf die drei Blusen, die vor
ihr auf dem zerwühlten Bett lagen. Keine einzige war besser, als
die, die sie gerade trug. Jede dieser Blusen war derart tief
ausgeschnitten, dass selbst die dreistesten Schankdirnen in Killearn
erröten würden! 


Verdammte
Jezebel! Wie konntest du mir das antun! 


Wütend
versuchte Cathy ihre Bluse weiter nach oben zu ziehen. Sie wollte auf
keinen Fall, dass ihre rosigen Brustspitzen hervorblitzten, wenn sie
sich einmal vorn über beugen musste. Das dazugehörige Mieder
quetschte ihre Brüste derart in die Höhe, dass sie wie zwei
Eisberge in dunkler Nacht leuchteten. Nicht einmal ein Blinder könnte
ihre aufreizende Hügellandschaft übersehen. 


Gnade
dir Gott, Jezebel, wenn ich wieder zuhause bin, schwor sich Cathy
böse und sah sich suchend nach einem Arisaid um, mit dem sie ihre
unanständige Blöße bedecken konnte. Sie verwarf den Gedanken
jedoch gleich wieder. Das Wollplaid wäre viel zu warm. Seit sie im
Ofen Feuer gemacht hatte, um zwei Eimer Wasser zu erhitzen, war es in
der Hütte extrem warm geworden. Zu warm, für ein dickes Arisaid.
Sie griff sich eine dünne Stola und drapierte sie so, dass sie ihren
Ausschnitt wenigstens einigermaßen bedeckte. 






Cathy
schaute an sich herunter und blies sich eine feuchte Haarsträhne aus
der Stirn. In Rock und Bluse fühlte sie sich ganz und gar unwohl.
Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einen Rock
oder ein Kleid getragen hatte. Ob sie so etwas überhaupt schon
einmal an hatte? Der schwere Stoff bauschte sich behindernd um ihre
Beine, zweimal hatte er sie fast schon zu Fall gebracht, weil sie auf
den Rocksaum getreten war. 


Wie
konnten Frauen in diesen umständlichen Kleidern den lieben langen
Tag hart arbeiten, ohne sich ständig darin zu verheddern? 


Wenn
die armen Weiber nur wüssten, um wie viel bequemer Männerhosen
sind, dann würden sie vermutlich sofort eine Revolution anzetteln!,
dachte Cathy angesäuert. Nun gut, ein paar Stunden werde ich
dieses unbequeme Ding wohl tragen müssen. Aber nur bis meine Hose
gewaschen und wieder getrocknet ist, schwor sie sich. 


Ihr
Magen begann heftig zu knurren und erinnerte sie daran, dass sie seit
Stunden nichts mehr gegessen hatte. Suchend schaute sie sich um. 


In
der Hütte sah es wie auf einem Schlachtfeld aus. Auf dem gesamten
Bett lagen wild verstreut Blusen, Röcke, Westen und Plaids herum,
auf dem Fußboden türmte sich ihre schmutzige Kleidung. Der gesamte
Hüttenboden war mit Schlamm- und Torfkrümeln übersät, die von
ihren Stiefeln stammten oder entstanden waren, als sie mehrere
Torfbarren für das Herdfeuer zerkleinert hatte. 


Das
wilde Durcheinander kümmerte Cathy jedoch herzlich wenig. Sie
übersah es einfach und machte sich hungrig daran, die Vorratskisten
auf den Regalen nach etwas Essbarem zu durchwühlen. 


Minuten
später hatte sie die Zutaten für ein leckeres Frühstück
beisammen: Eier, geräuchterten Speck und Fisch, Bannocks,
getrocknete Pilze und ein bisschen Dörrobst. Sie nahm eine
gußeiserne Pfanne von der Wand und begann sich, so gut es ging, ein
Frühstück zuzubereiten. Nebenbei setzte sie sich einen Kräutertee
auf. 


Der
leckere Duft von gebratenem Speck durchzog die Hütte und Cathy lief
das Wasser im Mund zusammen. Sie packte sich den heißen
Pfanneninhalt auf einen Teller, setzte sich an den Tisch und begann
das Gebratene hungrig in sich hineinzuschaufeln. 


„Hm,
das riecht aber lecker hier!“

Cathy
zuckte kurz zusammen, als sie die Holztüre hinter sich klappern und
Lorn eintreten hörte. Sie hatte sich vorgenommen, Lorn nur noch
betont kühl und distanziert gegenüberzutreten. Auf den höchst
peinlichen Vorfall von heute morgen würde sie mit keiner weiteren
Silbe eingehen. Er hoffentlich auch nicht. 


„Wo
ist mein Frühstück?“ 


Cathy
schaute nicht auf, nickte stattdessen mit vollem Mund nur in Richtung
Herd. Sie lauschte Lorns schweren Schritten. Kurz darauf hörte sie
die Pfanne klappern.

„Du
hast mir nichts übrig gelassen?!“ Cathy zuckte nur achtlos mit den
Schultern. Hungrig widmete sie sich weiter ihrem vollen Teller. Lorns
Augen verdunkelten sich. 


Laut
klappernd nahm er einen Teller aus dem Regal und stellte ihn mit
einem lauten Knall neben ihr auf den Tisch. 


„Schieb
die Hälfte rüber!“ 


Cathy
hörte auf zu kauen. Sie schaute auf den riesigen Haufen in ihrem
Teller und dann in Lorns funkelnde Augen. 


„Mach
dir selbst etwas!“, raunzte sie mit vollem Mund. 


„Frühstück
zubereiten ist Aufgabe der Hausherrin!“

Cathy
hatte für seine plumpe Anspielung nur ein abfälliges „Pfffffff“,
übrig. Ungerührt aß sie weiter. 


„Ich
warne dich Cathy, leg mir die Hälfte deines Frühstücks auf den
Teller!“

„Koch
dir selbst was. Es sind noch genügend Eier und Speck da!“

„Du
legst jetzt die Hälfte deines Frühstücks auf meinen Teller ...!“,
sagte er mit gefährlicher leiser Stimme, „... oder ich nehme dir
deinen Teller weg!“

Cathy
wusste nur allzu gut, dass Lorn nicht spaßte. Wütend klatschte sie
die Hälfte ihres Frühstücks auf seinen Teller und schwieg dann
verbissen. 


„Hm,
du kochst gut!“ 


Genußvoll
steckte sich Lorn einen knusperigen Streifen Speck in den Mund. 


Als
Cathy sich mit stoischer Ruhe weiter ihrem Essen widmete, nutzte er
die Gelegenheit, um sie neugierig zu mustern. Was er sah, verblüffte
ihn. 


Aus
dem Stinkzwerg von vorhin war eine gestandene, reife Frau geworden. 


Ihre
frischgewaschenen, roten Haare, die sie zum Trocknen offen trug,
fielen ihr bis auf die Schultern. Sommersprossen sprenkelten ihre
alabasterfarbene Haut auf Wangen und Stirn. Die Nase ragte aufmüpfig
in die Höhe, während ihre gesenkten, rotblonden Wimpern einen
halbmondförmigen Schatten auf ihre Wangen warfen. Ihre Lippen waren
schön gerundet und voll … wie ihre überaus weibliche Figur. 


Lorns
Blick verharrte auf dem Tuch, mit dem sie ganz offensichtlich
versuchte, ihr üppiges Dekollté zu verbergen. 


Fasziniert
starrte er auf die winzigen Sommersprossen, die interessante Muster
auf ihren weißen Hügeln bildeten. Unglaublich, wie zart ihre Haut
schimmerte. In Lorns Fingern kribbelte es und er verspürte den
übermächtigen Reiz, seine Hände über ihre makellose Haut
streichen zu lassen. Als ob Cathy seinen Blick gespürt hätte, stand
sie plötzlich auf und ging hinüber zum Herd, wo sie ihren
schmutzigen Teller in einen der beiden Wassereimer gleiten ließ. 


Lorns
Blick wanderte entzückt über Cathys Figur. Mit ihrer etwas
stämmigen, untersetzten Statur, war sie eine Frau so ganz und gar
nach seinem Geschmack. 


Wie
hat sie ihre herrlichen Rundungen nur so lange vor allen verstecken
können?, fragte er sich erstaunt. 


Der
Rock und ihre Bluse betonten auf wunderbare Weise ihre perfekte
Birnenfigur – volle Brüste, schmale Taille und einen großen,
ausladenden Hintern. 


Lorn
mochte es, wenn Frauen etwas mehr auf den Rippen hatten. Zum einen
musste er dann nicht fürchten, die Frau mit seinem mächtigen Körper
zu erdrücken, zum anderen fühlte sich ein praller Frauenhintern,
stramme, feste Schenkel und ein weicher Frauenbauch einfach herrlich
an. Da war er durch und durch Schotte. 


Bei
schottischen Männern galt eine Frau erst dann als schön, wenn sie
auf ihrem Hintern zwei Whiskyfässer transportieren konnte. 


Wieder
verspürte er dieses unruhige Kribbeln in seiner Hose.

„Bist
du wirklich noch Jungfrau?“

Bei
seiner unverschämten Frage versteifte sich Cathys Rücken für eine
Sekunde, dann fuhr sie schweigend mit dem Tellerabwasch fort. 


„Bist
du es noch, Cathy?“ 


Lorn
ließ nicht locker. Zuviel hing von ihrer Antwort ab. 


„Ich
glaube nicht, dass dich das etwas angeht!“ 


Cathy
fischte den Teller aus dem Eimer, um ihn abzutrocken. 


„Ich
glaube sehr wohl, dass mich das etwas angeht!“, sagte Lorn, stand
auf und trat langsam hinter sie. 


Mit
einem leisen Lächeln sah er, wie sich Cathys feine Nackenhärchen
aufstellten. 


Cathy
schwieg und versuchte ihm auszuweichen. Doch Lorn verhinderte das,
indem er sie zwischen Herd und seinem mächtigen Körper einzwängte.
Er spürte die verführerische Wärme ihres Rückens an seiner Brust.



Verdammt,
er konnte und wollte die Hände nicht von diesem Weib lassen. 


„Hm,
so wie es aussieht, Cathy-Cat, werden wir beide hier einige Tage, im
schlimmsten Fall sogar Wochen, miteinander verbringen müssen. Stell
dir vor: nur wir beide. Du und ich. Hier, ganz allein. Auf engstem
Raum. Dir ist sicherlich nicht entgangen, was für eine starke
Anziehung du auf mich ausübst - und ich auf dich!“

Cathys
Kopf ruckte protestierend herum. 


„Schschsch
… leugne es nicht, Cathy-Cat!“ 


Wie
zum Beweis, hauchte er ihr seinen warmen Atem in den Nacken und sah
mit Genugtuung wie sich die Stelle sofort mit Gänsehaut überzog.
Cathy erschauerte. 


„Dann halte
dich ganz einfach von mir fern!“, zischte sie ihm atemlos zu. 


„Wenn
das nur so einfach wäre“, murmelte er leise, während er genüßlich
den Duft ihrer Haare in sich aufsog. 


„Dann
halte dir einfach vor Augen, dass ich ein erbärmlicher, mieser,
kleiner Stinkzwerg bin! Halt, nein - ein frigides, störrisches,
hinterhältiges Schlachtross!“ 


„Schlachtross?“,
knurrte er leise. „Hm, schon möglich. Aber ein verdammt
leidenschaftliches, verdammt wolllüstiges und verdammt kurviges
Schlachtross!“

„Hör
auf mit diesem obszönen Gerede! Ich bin keine Schankdirne. Mich
kannst du nicht beeindrucken. Damit erreichst du bei mir gar nichts.
Außer das Gegenteil!“, rief Cathy mit scharfer Stimme. 


„Hmmmm,
du hast noch immer nicht meine Frage beantwortet, Cathy”,
ignorierte er ihren Einwand. “Bist du nun noch Jungfrau, oder
nicht?“

„Das
geht dich einen verdammten, feuchten Dreck an!“ Ihre Stimme klang
noch eine Spur schärfer.

„Ich wiederhole mich
nur ungern, Cathy!“

„Was
zum Teufel willst du von mir hören?“

„Die
Wahrheit.“

„Das
geht dich verdammt nochmal überhaupt nichts an! Ich frage dich ja
auch nicht, ob du es noch bist!“ 


Sie
hörte ihn leise lachen. 


„Sag's
mir, Cathy“, raunte er mit dunkler Stimme. „Oder soll ich es
herausfinden?!“

Empört
versuchte Cathy von ihm abzurücken. 


„Was
wäre, wenn ich es nicht mehr bin?“

„Dann
könnten wir hier eine verdammt schöne Zeit miteinander verbringen“,
schnurrte er mit leiser, verführerischer Stimme an ihrem Ohr. 


Schauer
liefen über Cathys Haut. Seine Nähe und die Wärme seines mächtigen
Körpers ließen schon wieder diese gefährliche Schwäche in ihr
aufkommen. Ihr Verstand schlug hellauf Alarm.

„Und
was, wenn ich immer noch Jungfrau wäre?“

„Dann
... habe ich ein verdammt großes Problem!“ Sein Atem hatte sich
merklich beschleunigt. „Ich könnte nämlich nicht garantieren,
dass du es noch lange bleibst!“

Cathy
schnappte hörbar nach Luft. 


„Scher
dich zum Teufel, Lorn Blackwell! Auf der Stelle!“, sagte sie mit
harscher Stimme. „Ich will hier weder eine schöne Zeit mit dir
verbringen, wie du es so frech nennst, noch den Rest meines Lebens an
dich gekettet sein. Hast du das jetzt klar und deutlich verstanden?“



Sie
wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern duckte sich
blitzschnell weg und lief geschwind zum Tisch hinüber. Ihre Augen
blitzten ihn kalt an. 


„Du
suchst dir auf der Stelle einen anderen Schlafplatz, Lorn Blackwell.
Die Hütte gehört ab sofort mir! Mir ganz allein!“ 


Lorn
legte den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. 


„Das
könnte dir so passen!“, sagte er mit amüsiert funkelnden Augen. 


Wieder
kam er langsam auf sie zu. 


„Schau
dich draußen um, Cathy-Cat. Weit und breit gibt es nichts als diese
Hütte. Du kannst dein Lager gerne in einem der zugigen Unterstände
hinter dem Haus aufschlagen und dir den Tod holen. Ich, jedenfalls,
bleibe hier!“ 


Wieder
hatte er sich groß und breit vor ihr aufgebaut. Seine ursprüngliche
Männlichkeit verursachte ihr nervöses Magenkribbeln und ihr Puls
machte seltsame Sprünge. 


Cathy
fiel das Denken schwer. Rasch wandte sie sich ab und begann
geschäftig ihre Kleidungsstücke einzusammeln, die verstreut auf dem
Bett lagen. 


„Hör
zu, Lorn. Laß uns vernünftig sein und diese Situation wie zwei
erwachsene Menschen regeln. Wir beide in der Hütte – das geht
nicht!“ 


Und
wir beide in einem Bett schon gleich zweimal nicht, fügte Cathy
zähneknirschend in Gedanken hinzu. 


„Wir
müssen so rasch wie möglich von hier verschwinden. Wenn ich es
schaffe, innerhalb von drei bis vier Tagen nach Gut McKinley
zurückzukehren, ist nichts verloren. Wir kämen beide nahezu
unbeschadet aus der Sache heraus.“ 


Lorn
schwieg, sein dunkler Blick lag nachdenklich auf ihrem wogenden
Dekollté. 


Instinktiv
griff Cathy nach ihrer dünnen Stola, und rückte diese etwas
heftiger als notwendig zurecht. Er quittierte ihre Aktion mit einem
leisen Grinsen. 


„Solange
sollten wir uns hier bestmöglich aus dem Weg gehen. Drei Nächte im
Freien bringen dich nicht um. Es sind genügend warme Decken da. Vor
allem gäbe es aber keinen Streit und … äh … heikle Situationen
zwischen uns!“

„Sieh
an, sieh an. Ihr seid wirklich mit allen Wassern gewaschen, werte
Lady McKinley. Wenn es mit der Peitsche nicht funktioniert, dann
verlegt Ihr Euch aufs Bitten!“ 


„Weich
mir nicht aus, Lorn Blackwell. Du weißt, dass ich recht habe! Wir
sollten so vernünftig und logisch wie möglich an die Sache
herangehen.“ 


Cathy
witterte eine kleine Chance. 


„Was,
wenn ich keine Lust habe vernünftig und logisch zu sein!“

„Das
wäre höchst unklug und höchst bedauerlich, angesichts der
drohenden Konsequenzen. Diese muß ich dir ja wohl nicht mehr
erläutern! Andererseits sagt man dir nach, dass du ein kluger und
sehr besonnener Gentleman seist!“

„Schämst
du dich denn gar nicht, mir so dreist und unverfroren Honig ums Maul
zu schmieren. Heute morgen klang das noch ganz anders aus deinem
Mund!“

„Ich
hatte etwas Zeit zum Nachdenken und habe die Situation neu bewertet!“

„Kein
Wunder bist du so erfolgreich. Du findest schneller eine Antwort, als
eine Maus ein Loch“, grinste Lorn gutmütig. 


„Aber
in einem hast du recht, Cathy. Wir sollten in der Tat nach einer
Möglichkeit suchen, wie wir von hier wegkommen!“

Er
sah wie Cathy erleichtert aufatmete und ihm sogar ein kleines Lächeln
schenkte. 


„Bis
es aber soweit ist, werde ich in dieser Hütte und in diesem Bett
schlafen!“ 


Er
musste sich ein Lachen verkneifen, als er sah, wie Cathys Lächeln
augenblicklich gefror. In ihren Augen glitzerte es ungehalten. 


„Sei
nicht albern, Lorn. Es wäre ja nur für drei oder vier Nächte!“

„Das
sind mir drei oder vier Nächte zuviel. Selbstverständlich steht es
dir frei, drei oder vier Nächte im Freien zu schlafen. Es sind
genügend warme Decken da!“, zog er sie mit ihren eigenen Worten
auf und gab sich keinerlei Mühe ein Lachen zu verbergen. 


Cathys
Nasenflügel begannen gefährlich zu beben. 


„Bist
du verrückt? Ich bin hier die Frau. Jeder anständige Mann würde
meine Wünsche akzeptieren, und mir von sich aus ein solches Angebot
unterbreiten!“

„Nun,
ich habe nie behauptet anständig oder ein Gentleman zu sein!“

„Du
verdammter und verfluchter … Bastard! Gut! Du willst Krieg, dann
kriegst du Krieg!“ 


Wutschnaubend
ging Cathy zum Bett, griff nach einem Kopfkissen und einer Decke und
warf ihm beides heftig vor die Füsse. 


„Es
ist mir egal wo du künftig nächtigen wirst. Ob nun draußen oder
hier auf dem Fußboden – eines ist jedenfalls sicher: Du schläfst
nicht in meinem
Bett!“ 


„Deinem
Bett?“, lachte Lorn erneut frech. „Ich glaube du verkennst die
Situation, Cathy! Wir befinden uns hier in der Wildnis, weit und
breit gibt es niemanden außer uns zwei! In der Wildnis, meine Liebe,
zählt bekanntlich nur das Gesetz des Stärkeren! Und der bin
zweifelsohne ich!“ 


Breit
lächelnd stemmte Lorn seine Hände in die Hüften und ließ
demonstrativ seine beeindruckenden Oberarmmuskeln spielen. 


„Das
Bett gehört mir, Cathy-Cat! Wenn du darin schlafen möchtest, bitte
schön, sehr gerne! Als Gentleman biete ich dir diese Möglichkeit
selbstverständlich an! Du darfst in meinem
Bett schlafen –
neben mir oder mit mir.“ 


Bei
dem Wort Gentleman und seinem unverschämt dreisten Angebot liefen
Cathys Wangen rot an und ihre Augen verschossen grüne Giftpfeile.
Wie sie es hasste, wie dieser Mistkerl ihr immer und immer wieder
seinen Willen aufzwang, nur weil er ihr körperlich überlegen war. 


Was
würde sie dafür geben, den Spieß einmal umdrehen zu können. 


„Und
da wir gerade bei der Rollenverteilung sind, liebste Cathy … Essen
kochen, Ordnung halten, unsere Wäsche waschen, Feuer machen - darum
wirst du dich künftig kümmern. Zumindest solange, wie wir beide
hier gefangen sind! Gewöhn dich schon mal an den Gedanken!“,
grinste er sie freundlich an. 


Cathy
blies bei seinen überheblichen Worten vor Empörung ihre Wangen auf
und gab dann einen erstickten Wutschrei von sich. 


Lorn
ließ das jedoch völlig kalt. Er griff sich seinen Mantel und eine
dicke Wolldecke. 


„Ich
gehe jetzt und versuche uns ein paar Fische fürs Dinner zu fangen.
Wenn ich zurückkomme ist die Hütte aufgeräumt, geputzt und in
einem behaglichen Zustand. Hast du mich verstanden, mujer?“ Es
bereitete Lorn ein enormes Vergnügen Cathy so aufzustacheln. 


Gemächlich
ging er zur Tür, mit amüsiert funkelnden Augen drehte er sich dort
noch einmal zu ihr um. 


„Du
tätest gut daran, meine Anweisungen zu befolgen, liebste Cathy. Denn
nur solange du das tust, kann ich dir auch garantieren … dass du
weiterhin Jungfrau bleibst!“ 


Er
zwinkerte ihr frech zu und verließ dann gutgelaunt pfeifend die
Hütte. Zurück blieb eine erstarrte und völlig entgeistert
dreinblickende Cathy. 
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Cathy
beschattete ihre Augen mit der Hand und blinzelte ins Sonnenlicht,
das sich auf der Seeoberfläche brach und die Luft in ein riesiges
Flimmermeer verwandelte. Lorns Gestalt war in diesem grellen Licht
nur als großer, dunkler Schatten auszumachen. Anhand der typischen
Ausholbewegungen seines Armes konnte Cathy jedoch erkennen, dass er
immer noch mit Angeln beschäftigt war. 



Er
angelte jetzt schon seit Stunden – und hatte vermutlich noch immer
nichts gefangen. Was nicht weiter verwunderlich war. Es war
Spätherbst, mit den sinkenden Wassertemperaturen wurden die Fische
zunehmend träger und hielten sich im Pflanzendschungel im
Uferbereich versteckt. Cathy wusste das nur allzu gut. In ihrer
Kindheit hatte sie oft stundenlang nach Fischen geangelt, um ihren
quälenden Hunger zu stillen. Die Winter in Schottland waren hart und
lang. Nahrungsmittel waren knapp und äußerst karg. Von dem bisschen
Essen, das sie vom Tisch der fremden Bauernfamilien ergatterte, hätte
Cathy nicht überleben können. Davon wäre nicht einmal eine Ratte
satt geworden. So war sie in der kalten Jahreszeit oft gezwungen
gewesen, sich mit Essensdiebstählen und dem Jagen von Hasen und
Fischen über Wasser zu halten. Ihre Lehrmeister waren dabei der
stumme Isaac und die hinkende Jezebel gewesen. Als nutzlose Krüppel
waren sie von ihren Familien schlecht behandelt worden. Im kargen
Schottland hatten nur gesunde, leistungsfähige Menschen einen Wert
für Familie und Clan. Alle anderen waren nutzlose Mitesser – egal
ob es sich dabei um Mündel, Krüppel, Kranke oder Alte handelte. Wer
der Gesellschaft nicht nutzte, bekam auch nur wenig zu essen. 



Cathys
Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Fischfang im Winter war ein
äußerst mühsames Unterfangen. Aber sie würden jede Menge Fische
brauchen, wenn sie hier im Moor überleben wollten. 



Cathy
hatte den Vormittag damit verbracht, sich selbst ein Bild von ihrer
mißlichen Lage zu machen. Sie hatte sowohl die Hütte, als auch die
dazugehörigen Unterstände aufs Genaueste durchforstet und in
Gedanken eine Bestandsliste angefertigt. Ihr Fazit war
niederschmetternd. Wenn sie hier länger als ein paar Tage festsitzen
sollten, würden die Lebensmittel sehr schnell knapp werden.
Zumindest, wenn sie weiterhin so ausgiebig frühstückten wie am
Morgen. Bei dem Gedanken an Lorns mächtigen Körper und wieviel er
essen musste, um bei Kräften zu bleiben, wurde Cathy bleich. Auch
der Vorrat an getrocknetem Torf war nicht ausreichend. Sie würden
wohl oder übel Torf stechen müssen, wenn sie nicht erfrieren
wollten. Wenn ihnen dafür überhaupt noch genügend Zeit bliebe. Der
Wintereinbruch in Schottland kam manchmal sehr überraschend und sehr
heftig. 



Angesichts
ihrer miserablen Lage presste Cathy die Lippen zusammen. Ihr Blick
schweifte in die Ferne, wo sich in majestätischem Dunkelblau die
Campsie Fells erhoben, eine Hügelkette, die fast parallel zu Loch
Lomond verlief. Anhand dieser Bergkette und des Sonnenstandes
schätzte Cathy, dass sie sich irgendwo nord-östlich des kleinen
Örtchens Balloch befinden mussten. Dieses war die einzig größere
Ansiedlung innerhalb von Flander Moss und dort lag auch der einzige
Seezugang zu Loch Lomond. 



Vieles
sprach dafür, dass sie gar nicht so weit von der rettenden
Zivilisation entfernt waren. Man hatte sie und Lorn bestimmt nicht
länger als vierundzwanzig Stunden betäubt. Balloch lag ziemlich
genau in der Mitte der beiden Clangebiete. Sowohl Blackwell Castle
als auch Gut McKinley waren in etwa gleichweit von dem Seedorf
entfernt. Alles sprach dafür, dass man sie auf dem Wasserweg
hierhergebracht hatte. Vermutlich war dies auch der einzige Weg
zurück. Cathy hatte die Hütte, die Unterstände und auch die nähere
Umgebung akribisch abgesucht, aber nirgendwo ein Boot, einen Kahn
oder irgendein anderes Wassergefährt entdecken können. 







Es
war ein geradezu idyllisch schöner Tag. Die Sonne hatte die letzten
Nebelschwaden weggebrannt, strahlte von einem tiefblauen Himmel herab
und ihr Licht ließ das karg-blühende Hochmoor in den schillerndsten
Herbstfarben leuchten. Doch Cathy hatte kein Auge für die wilde,
raue Schönheit des Hochmoores. Wieder ruhte ihr Blick auf Lorns
dunklem Schatten. Ein Zittern durchlief sie, als sie sich seine
letzten Worte in Erinnerung rief. Sie würde nur dann Jungfrau
bleiben, wenn sie tat, was er wollte. 



Cathy
hatte den ganzen Morgen Zeit gehabt, über Lorns Worte nachzudenken.
Sie hatte die Hütte tatsächlich aufgeräumt, allerdings nicht weil
Lorn es ihr befohlen hatte, sondern weil sie es selbst so wollte und
die Aufräumarbeiten ihr halfen, ihr inneres Chaos zu ordnen. 



Je
länger sie über ihre Situation nachdachte, desto mehr kam sie zu
dem Entschluß, dass sie nur zwei Möglichkeiten hatte. Eine davon
war, dass sie und Lorn ein Floß oder irgendetwas Schwimmbares
zusammenzimmerten, mit dem sie von hier flüchten konnten. Außer ein
paar losen, morschen Holzlatten hatte sie jedoch nichts gefunden, was
sich für ein solches Unterfangen eignen würde. Das Hochmoor war
nahezu baumlos. 



Die
zweite Möglichkeit war, dass sie hier ausharren würden, bis man sie
wieder abholte. Wann immer das auch sein würde. Cathy hielt die
zweite Möglichkeit für die wahrscheinlichere und so drehten sich
ihre Gedanken nur noch darum, wie es ihr auf so lange Zeit gelingen
sollte, Lorn auf Abstand zu halten. Das war nur möglich, indem sie
die Hütte räumte, ihr Nachtlager in einem der Unterstände
aufschlug und nachts ein Torffeuer am Brennen hielt, um nicht zu
erfrieren. Ihr Heizvorrat an Torf würde dann in rasender
Geschwindigkeit schrumpfen. Andererseits führte dies dazu, dass sie
und Lorn sich körperlich betätigen mussten, indem sie jede Menge
Torf stachen. Eine schmutzige, schweißtreibende und kräftezehrende
Arbeit. Sie beide würden über Tage alle Hände voll zu tun haben,
um ihren Lebensunterhalt zu sichern – mit Torfstechen, Fischfang,
Jagen, Kochen, Putzen, Waschen. Eigentlich blieb da wenig Kraft und
Spielraum für dumme Gedanken, hoffte Cathy. Wenn da nur nicht diese
verflixte Spannung zwischen ihnen wäre. 



Entschlossen
packte sie die beiden Speere fester, die sie in einem der Unterstände
gefunden hatte und marschierte entschlossen auf Lorn zu. 



Einmal
noch würde sie versuchen vernünftig und sachlich mit ihm zu reden,
obschon sie überzeugt war, dass dies vergebene Liebesmühe war. Aber
vielleicht war ihm ja ein Weg eingefallen, wie sie so schnell wie
möglich von hier verschwinden konnten. 






„Wir
müssen reden!“ 



Wie
ein kleiner General baute sich Cathy neben ihm auf. 



Lorn
warf in aller Ruhe seine Angel aus und grunzte irgendetwas, das wie
„Ich höre“ klang. 



Suchend
schaute sich Cathy um. 


„Du
hast ja noch gar nichts gefangen.“ 


„Bist
du zum Nörgeln gekommen? Angeln ist nicht gerade meine
Lieblingsbeschäftigung.“

„Das
sehe ich.“ Entschlossen nahm Cathy ihm die Angel aus der Hand.
„Lass mich das machen!“


Überrascht
schaute Lorn auf sie herunter. 


„Glaubst
du etwa, du wärst erfolgreicher?“ Für die überhebliche Skepsis
in seiner Stimme hätte Cathy ihm am liebsten eine mit dem Angelstock
übergezogen. 



Verächtlich
schnaufend warf sie seine Angel beiseite, griff in ihre Rocktasche,
zerkrümelte einen Haferkeks, den sie in den Vorratskisten gefunden
hatte und warf die Krümel in Richtung des mit Niederschilf
bewachsenen Ufers. 



Schweigend
nahm sie einen ihrer beiden Speere und schlich damit leise über den
Steg zurück in Richtung Ufer. Aufmerksam beobachtete sie das Wasser
unterhalb der Kekskrümel. Es dauerte nicht lange und die ersten
Fische kamen angeschwommen, um nach den Leckerbissen zu schnappen. In
Sekundenschnelle registrierte Cathy alle Fischarten: Seeforellen,
Rotaugen und Barsche. Sie entschied sich für den größten Fisch im
Schwarm - eine prächtige Seeforelle. 



Langsam
hob sie ihren Speer und wartete geduldig, bis die Seeforelle ihr ihre
Breitseite präsentierte. Sie wusste, sie hatte nur diese einzige
Chance. Wenn ihr Speer die Forelle verfehlte, wären sämtliche
Fische auf Stunden hinaus verschwunden. Ihre Armmuskeln spannten sich
und im nächsten Augenblick stieß Cathy ihren Speer mit einer
blitzschnellen Bewegung ins Wasser. Augenblicklich begann das Wasser
zu brodeln, die aufgescheuchten Fische wirbelten in Panik den
Seegrund auf, so dass sich das Wasser braun und trübe färbte. 



Lorn
war neugierig hinter sie getreten und schaute interessiert über ihre
Schulter zu der Stelle, wo Cathys Speer wippend aus dem Wasser ragte.



„Hol
dich der Teufel … wenn du wirklich einen Fisch erwischt hast!“
Lorn machte aus seiner Überraschung keinen Hehl. So dicht wie er
hinter ihr stand, spürte Cathy wieder dieses erschreckende Kribbeln
auf ihrer Haut. Nur mit Mühe konnte sie ein Erschauern unterdrücken.




Schnell
trat sie einen Schritt beiseite und tat so, als ob sie angestrengt
ins Wasser spähte. Kurz darauf stieß sie einen kleinen
Triumpfschrei aus. Ihr Speer hatte die Seeforelle mittig erwischt und
an den Seegrund genagelt. Sie war stolz auf sich. Das letzte Mal,
dass sie einen Fisch auf diese Art und Weise erlegt hatte, lag Jahre
zurück.

„Ihr
steckt voller Überraschungen, Mylady!“, lobte Lorn sie mit
anerkennendem Blick auf den riesigen Fisch, der ihnen ein oppulentes
Abendessen bescheren würde. 



Cathy
war sein Lob nur einen überheblichen Blick wert.

„Geh
und hol ihn!“, befahl sie. Selbstbewusst hielt sie seinem Blick
stand, auch wenn ihr seine unwillig nach oben gezogene Augenbraue
deutlich zu verstehen gab, dass er ihren rüden Befehlston ganz und
gar nicht schätzte. Cathy ließ das kalt.

„Beeil
dich!“ Hoheitsvoll verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.
„Sonst haben nicht wir einen Festschmaus, sondern die Hechte!“
Sie nickte in Richtung Wasser, in dem bereits ein großer Raubfisch
seine Erkundungskreise um die tote Seeforelle zog. Cathys Blick
kehrte zu Lorn zurück und wanderte betont langsam über seine
Kleidung. 


„Und
vorher - ziehst du dich besser aus!“




Bei
Cathys Forderung zog Lorn überrascht eine Augenbraue nach oben. 


„Du
willst, dass ich
mich ausziehe?“
Um Lorns Mundwinkel zuckte es und in seinen Augen stand ein
zweideutiges Funkeln. 



Cathy
verdrehte entnervt die Augen. 


„Wenn
dein Kopf doch nur annähernd so gut funktionieren würde wie …
andere Dinge an dir!“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Als
Antwort zeigte ihr Lorn nur seine strahlend weißen Zähne. 


„Nun
gut! Hier mal wieder eine Erklärung für die Dummen unter uns: Deine
Kleidung war verdammt teuer und sie wird verdammt naß, wenn du mit
ihr in den kalten See steigst. Sie wird ewig brauchen, um zu
trocknen. Lass sie an, und du holst dir den Tod!“ 


„Du
meinst, nackt ginge es noch etwas
schneller?“, fragte Lorn trocken zurück. „Ist es das, was du dir
insgeheim wünschst, Cathy-Cat?“ 



Cathy
verdrehte erneut die Augen ob seiner Begriffsstutzigkeit. 


„Sei
beruhigt, Lorn. Solange ich dich noch brauche, trachte ich dir nicht
nach dem Leben!“

„Oha,
du
brauchst mich? Wofür denn?“ Er ließ seine Augenbrauen anzüglich
auf und ab zucken. 


„Um
von hier wegzukommen! Danach kannst du meinetwegen zur Hölle
fahren!“

„Was
bist du nur für ein Ausbund
an Liebreiz und Charme!“ 


„Spar
dir deinen Sarkasmus! Hol lieber den Fisch aus dem Wasser!“

„Warum
tust du es nicht selbst?“ Lorn machte keinen Hehl daraus, dass er
keinerlei Lust verspürte, in den eiskalten See zu steigen. 


„Weil
ich
- nicht
mehr stinke!“, lächelte sie honigsüß und falsch. 



Lorn
hob seinen Arm und begann an sich zu schnüffeln. 


„Du
hast recht,
ein Bad könnte mir nicht schaden! Wenn das Wasser nur nicht so
verdammt kalt wäre.“ 


„Jetzt
jammer nicht rum wie eine bibbernde Jungfrau!“
Diesen Seitenhieb hatte sich Cathy nicht verkneifen können. 



Wie
ein kleiner General stand sie neben ihm, die Arme vor der Brust
verschränkt, ihre Stiefelspitze wippte ungeduldig auf und ab und ihr
Blick konnte man nur als herausfordernd bezeichnen.


Lorn
musterte sie schweigend von oben bis unten. Seine Augen verengten
sich zu schmalen Schlitzen. Diese Beleidigung, die gleichzeitig eine
Herausforderung war, konnte er schlecht auf sich sitzen lassen.


Betont
langsam ließ er das warme Wollplaid von seinen breiten Schultern
gleiten. Unvermittelt warf er es Cathy zu. Diese fing es erschrocken
auf und sah skeptisch zu, wie er als nächstes seinen warmen Mantel
auszog, um ihn ihr ebenfalls zuzuwerfen. Danach nahm er seine
Halsbinde ab, zog seine Weste aus, ebenso Stiefel und Strümpfe. Sein
dunkler, funkelnder Blick hielt den ihren dabei eisern gefangen. Mit
ruhigen Fingern begann er provozierend langsam sein Hemd
aufzuknöpfen. Cathy lächelte tapfer und zog scheinbar ungerührt
eine Augenbraue nach oben. 



Glaubst
du etwa, du könntest mich mit dieser Show in Verlegenheit bringen?
Oder gar in die Flucht schlagen?, dachte Cathy belustigt. Du
machst mir keine Angst, Lorn Blackwell! Ich habe schon einige nackte
Männer gesehen, nicht allzu viele, aber zumindest genug, um
zu wissen, was ihr Männer da zwischen den Beinen baumeln habt.
Außerdem hast du dich bereits früher nackt vor mir gezeigt.
Ich weiß also, wie du da unten rum aussiehst. Heute morgen
hab ich deine Männlichkeit sogar in den Händen gehalten! 



Bei
dieser Erinnerung mußte Cathy allerdings ein kleines Zittern
unterdrücken. Mit einem Mal hatte sie das unwirkliche Gefühl, als
ob jemand die Luft um sie herum in Brand gesteckt hätte. Scheinbar
gelassen hielt sie seinem Blick weiterhin stand, als er sich daran
machte, sein schafwollenes Unterhemd auszuziehen. Langsam zog er es
über den Kopf und während sein Gesicht für Sekunden von dem Stoff
verdeckt wurde, saugten sich Cathys Augen wie von alleine an seinem
prächtigen, nackten Oberkörper fest. Das Spiel seiner mächtigen
Muskeln an Oberarmen und Brust faszinierte sie. Ohne dass sie sich
dessen bewusst war, glitt ihr Blick liebkosend über seine kräftigen,
behaarten Unterarme, hinauf zu seinen mächtigen Schultern, über das
weiche, dunkle Haargekräusel auf seiner breiten Brust, das sich als
schmaler Strich auf seinem harten, schlanken Bauch fortsetzte und in
seiner Hose verschwand. Das Muskelspiel unter seiner braungebrannten
Haut erinnerte Cathy an das eines schwarzen Panthers. Prächtige
Muskeln unter seidig-glänzender Haut. Ihr Puls beschleunigte sich. 



Mein
Gott, dieser Mann besitzt eine geradezu animalische Anziehungskraft,
dachte sie etwas verstört. Cathy biss sich kurz auf die Lippen.
Es fiel ihr zunehmend schwerer, kühl und gelassen zu bleiben. Sie
hatte alle Mühe sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich von
ihm angezogen fühlte. Lorn war die knisternde Spannung nicht
entgangen. Tief in seinen Augen glitzerte etwas Dunkles, etwas
Gefährliches. Mit einem wölfisch-hungrigen Grinsen begann er seine
Hose aufzuknöpfen, während sich sein verhangener Blick
herausfordernd in sie bohrte. Mit einem winzigen Schwung seiner
schmalen Hüften glitt seine Hose nach unten. Scheinbar ruhig und
beherrscht trat er aus ihr heraus. Er verbreitete die Eleganz und
gespannte Ruhe eines Panthers, der auf dem Sprung war. 



Er
trug nur noch eine warme, lange, wollene Unterhose. Cathy konnte es
kaum fassen, wie solch ein ordinäres Kleidungsstück einen Mann so
unverschämt gut aussehen lassen konnte. Was an den meisten Männern
eher lächerlich wirkte, sah an Lorn wie eine prickelnde Einladung
aus. Die dünne Hose saß unglaublich tief auf seinen schmalen
Hüften, bedeckte seine Männlichkeit so knapp und so eng, dass Cathy
jede Rundung erahnen konnte. In ihrem Mund sammelte sich jede Menge
Speichel, unaufällig versuchte sie diesen herunter zu schlucken. 



Der
Anblick dieses halbnackten Kerls erregte sie auf beängstigende
Weise. Cathy fluchte leise in sich hinein. Sie wusste, jetzt wäre
ein verdammt guter Zeitpunkt, dieses höchst skandalöse Schauspiel
zu beenden und zu gehen. Doch wie festgenagelt stand sie da. Alles in
ihr lechzte danach, das erregende Schauspiel bis zum Ende anzusehen –
und es mit allen Sinnen zu genießen. Fast schon gierig sah sie zu,
wie seine Hände in die Unterhose glitten und diese quälend langsam,
Zentimeter für Zentimeter, nach unten schoben. Wie hypnotisiert
folgten Cathys Augen dem rutschenden Stoff. Selbst wenn sie es
gewollt hätte, hätte sie ihre Augen jetzt nicht mehr von ihm lösen
können. 



Der
Stoff rutschte weiter. Erst kam jede Menge dichtes, dunkles,
gekräuseltes Schamhaar zum Vorschein, dann eine kräftige
Schwanzwurzel, sein langer, gerader Schaft, die rötlich schimmernde
Eichel, die unter der Vorhaut hervorlugte. 



Cathy
schluckte aufgeregt. Ihr entging völlig, dass Lorn jede Regung ihres
Gesichtes, jedes noch so kleine Erzittern ihres Körpers mit immer
schwärzer werdenden Augen registrierte. 



Lorn
war es selbst ein Rätsel, aber Cathys Blicke - eine Mischung aus
Neugier und nur schlecht verhohlenem Begehren - erregten ihn auf eine
Weise, die ihm fremd war. Fast so wie damals, als sie im Baum über
ihm gesessen und ihn am liebsten mit höllenheißen Blitzen aus ihren
Augen getötet hätte. Auch jetzt konnte Lorn wieder dieses grüne
Feuer in ihren Augen leuchten sehen. Noch schien sie es gut unter
Kontrolle zu haben. Aber es war da, glimmte bereits und wartete nur
darauf, zum Ausbruch gebracht zu werden. Ihr direkter und fordernder
Blick erregte ihn auf köstliche Weise, seine Nackenhaare stellten
sich auf, jagten heiße Schauer über seinen Rücken, bis hinab zu
seinem Hintern. Sein Schwanz prickelte gefährlich und Lorn bot all
seinen Willen auf, um diesen verfluchten Kerl daran zu hindern, sich
vor Cathy aufzurichten. Vergebens. Gegen seinen Willen wuchs sein
Glied unaufhaltsam in die Höhe. Cathy konnte sich bei diesem Anblick
ein leises, triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Heiß stieg
das Blut in ihr auf. Schlagartig wurde sie sich ihrer Macht bewusst.
Sie, Cathy McKinley, hatte tatsächlich Macht über Lorn Blackwell!
Zumindest über seine Männlichkeit! Dieses Wissen verursachte ihr
ein völlig unbekanntes, aber herrliches Schwindelgefühl. 



Blitzartig
schoß ihr ein Gedanke durch den Kopf: Diese Macht galt es verdammt
noch mal auszunutzen! Lorn hatte ihr bislang so gut wie keine
Angriffsfläche geboten. Dies könnte eine, wenn nicht sogar seine
einzige Schwachstelle sein! Kräftemäßig war er ihr haushoch
überlegen, geistig waren sie sich ebenbürtig – bliebe da nur noch
sein männlicher Trieb. Sein ausgeprägt männlicher Trieb! Heute
morgen hatte sie seine heftige Erregung noch auf seine Wut, die
Umstände, ihre ungewollte Gegenwart – kurzum, auf die extreme
Ausnahmesituation geschoben. 



Aber
im Moment stand sie mehrere Schritte von ihm entfernt. Es hatte
keinen Streit gegeben, keine Rangelei, keine bösen oder gar
ermutigenden Worte, keinen wirklichen Auslöser … und doch war
Lorns beeindruckende Männlichkeit zu voller Grösse erwacht. Wie die
Lanze eines Ritters war sein Schwanz fordernd auf sie gerichtet. 



Cathy
schluckte. Bei diesem Anblick kribbelte es in ihrem gesamten Körper.
Mit aller Macht zwang sie sich nur auf ihren Verstand zu hören. Sie
musste einen Weg finden, wie sie Lorns Begehren für sich und ihre
Ziele nutzen konnte – ohne selbst von dem heißen Feuer in Brand
gesteckt zu werden. Wie durch Zauberhand geisterte plötzlich ein
Gedanke durch Cathys Kopf: Sie musste es nur machen, wie all die
vielen anderen Frauen, die schamlos ihre weiblichen Reize einsetzten,
um von ihren Männern das zu bekommen, wonach ihnen der Sinn stand:
Juwelen, Häuser, Macht oder gesellschaftliche Positionen. Cathy
schluckte. Für diese Art von Frauen hatte sie bislang nur tiefste
Verachtung übrig gehabt. Es war ihr immer noch ein Rätsel, wie
kluge und mächtige Männer immer wieder auf diese gleichermaßen
dumme wie dämliche Masche der Lebedamen hereinfielen! Ein bisschen
nackter Busen hier, ein kokettes Lächeln da, ein verführerischer
Blick aus zarten Rehaugen zur richtigen Zeit und schon hatten diese
Frauen erreicht, wofür sie, Cathy, oftmals hart und zäh verhandeln
musste. Alles in ihr sträubte sich dagegen, ein solch hilfloses
Weibchen für Lorn zu mimen. Würde sie das überhaupt können? Sie
hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Ihre
Waffen waren kühler Verstand, Kalkül, Härte und Wissen – aber
Lächeln? Kokettieren? Manipulieren? - In dieser Waffengattung war
sie in etwa so versiert, wie ein Frosch im Fliegen. 



Es
hilft alles nichts, ermunterte sie sich selbst. Momentan
stehen mir keine anderen Waffen zur Verfügung. Ich werde es
wohl oder übel versuchen müssen. 



Entschlossen
setzte sie ein Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass es zumindest
ein bißchem dem Lächeln ähnelte, das sie schon hundertfach an
diesen falschen, durchtrieben Damen der Gesellschaft gesehen hatte. 



Lorn
hatte sie die ganze Zeit regungslos, aber mit einer gewissen
Neugierde beobachtet. Dass er mit nacktem, erregtem Schwanz vor ihr
stand, fand er nicht weiter beunruhigend, wohl aber das auffallend
liebreizende Lächeln, dass plötzlich Cathys Gesicht zierte. Auch
wenn er durch seinen heiß pochenden Schwanz ziemlich abgelenkt war,
war ihm das hinterhältige Leuchten in ihren Augen keineswegs
entgangen. Seine Nackenhärchen prickelten daraufhin noch mehr. Er
war sich absolut sicher, dass dieses Weibsstück schon wieder etwas
im Schilde führte. 


„Ich
glaube, eine kleine Abkühlung käme dir jetzt nicht ungelegen“,
säuselte Cathy mit einem Blick auf seine Erregung, die nichts von
ihrer Härte eingebüßt hatte. „Wenn du möchtest, könnte ich
etwas Wasser für dich erhitzen. Ein warmes Bad nach dem eiskalten
See täte dir bestimmt gut, während ich zwischenzeitlich den Fisch
für uns zubereite!“


Lorns
Augenbrauen gingen überrascht in die Höhe. Ihr äußerst
verlockendes Angebot machte ihn allerdings nur noch mißtrauischer. 


„Entspann
dich, Lorn! Ich hege keinerlei Hintergedanken!“ Cathy schenkte ihm
erneut ein gewinnendes Lächeln. „Wie ich schon sagte, wir sind
hier auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen!“ 



Sie
riss ihre Augen bewusst soweit auf, bis sie an die eines scheuen Rehs
erinnerten. „Da ist es nur recht und billig, dass wir uns
gegenseitig helfen. Dein Wohl - ist auch mein Wohl!“ 



Cathy
wunderte sich selbst, wie glattzüngig sie sein konnte. 



Schnell
bückte sie sich um Lorns schmutzige Kleider aufzuheben. Nur seinen
Mantel und das Wollplaid ließ sie zum Abtrocknen für ihn liegen. 


„Ich
werde deine Sachen waschen.
Ich gehe jetzt besser – und schüre schon mal das Feuer!“ 



Das
schmutzige Wäschebündel wie einen Schutzschild vor sich hertragend,
ging sie an dem völlig verdutzt dreinschauenden Lorn vorbei in
Richtung Hütte. 



Erst
viele Sekunden später, nachdem Cathy längst in der Hütte
verschwunden war, erwachte Lorn aus seiner Erstarrung. Plötzlich
bemerkte er wie unangenehm kalt die Herbstluft war. Mißmutig schaute
er auf den noch viel kälteren See. Es half alles nichts, er musste
da rein und den dämlichen Fisch aus dem Wasser holen. Mit
zusammengebissenen Zähnen stieg er in den eiskalten See und fluchte
lauthals vor sich hin, als sich die beißende Kälte in seine Haut
und sein heißes Fleisch bohrte. Innerhalb kürzester Zeit war seine
Erektion verschwunden. Lorns Zähne begannen zu klappern. Verdammt,
war das kalt!

„So,
so. Sie geht schon mal das Feuer schüren“, fluchte er gereizt vor
sich hin. „Da frage ich mich doch, welches sie wohl gemeint hat?
Das Herd- oder das Höllenfeuer?!“ 



Knurrend
schnappte er nach dem Speer mit dem Fisch und beeilte sich so schnell
wie möglich wieder an Land zu kommen. 
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Cathy
legte nochmals zwei Torfbriketts nach und sah zufrieden zu, wie die
Flammen hoch und heiß um den Kupferkessel züngelten. Das Wasser
darin würde sowohl für Lorns Bad, als auch für die spätere
Kleiderwäsche reichen. Sobald Lorn mit der Forelle käme, würde sie
diese ausnehmen, um sie anschließend über dem Feuer zu grillen. Bei
diesem Gedanken begann ihr Magen heftig zu knurren. 



Während
sie ungeduldig darauf wartete, dass Lorn endlich mit dem Fisch
auftauchte, dachte sie nochmals über ihren Fluchtplan nach. Dieser
gewann immer mehr an Kontur. In Gedanken ging sie nochmals die Liste
der Materialien durch, die sie für ihr Vorhaben benötigte.
Frohlockend stellte sie fest, dass ihr die Abgeschiedenheit der Hütte
dabei wunderbar in die Hände spielte. Aufgrund der einsamen Lage
hatten die Bewohner der Torfhütte Dinge auf Vorrat, die es in
Haushalten sonst normalerweise nicht gab. Nägel beispielsweise,
große Mengen an Pech oder auch Vorratsfässer in allen erdenklichen
Größen. 


„Hier
ist dein Fisch!“ 



Mit
einem heftigen Ruck pfählte Lorn den Speer mit dem Fisch in den
Boden. 



Erschrocken
fuhr Cathy herum. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Sie brauchte
eine Sekunde, um sich zu sammeln und ein freundliches Lächeln auf
ihr Gesicht zu zaubern. Bei seinem Anblick gefror dieses jedoch
sofort wieder. Verdammt, gab es eigentlich keine Situation, in der
dieser Mann nicht erschreckend gut aussah?, stöhnte sie in
Gedanken. Unauffällig musterte sie ihn von oben bis unten. 



Lorn
hatte sich sein Wollplaid um den nassen Körper geschlungen. Ein Teil
des Wollplaids verlief wie eine Schärpe über seine breite, behaarte
Brust, der Rest des Stoffes war wie ein Tartan um seine Hüften
gewickelt und verdeckte seine Männlichkeit. In seinem Brusthaar
glänzten noch Wassertropfen. Barfüssig, mit wild zerzausten Haaren
und etwas grimmigem Gesichtsausdruck, stand er vor ihr. Cathy
schluckte. In ihrem Schoss spürte sie ein heißes Ziehen. Lorn sah
aus wie einer dieser wilden, barbarischen Hochlandkrieger aus längst
vergangenen Zeiten, die sich wild und rau das nahmen, was sie wollten
… auch Frauen! Dieser Gedanke jagte Cathy Schauer über den Rücken.
Schnell stoppte sie diesen höchst erregenden Gedankengang wieder. 



Sie
wandte sich von ihm ab. Macht er das extra? Setzt er sein Aussehen
etwa als Waffe gegen mich ein? Er weiß mit Sicherheit, was für ein
Bild von einem Mann er ist. Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt!,
fluchte Cathy lautlos in sich hinein. Versucht er etwa mich
einzuwickeln?

„Das
Wasser für dein Bad ist fertig“, beeilte sie sich zu sagen, „Der
Badezuber steht im Schopf.“ 



Sie
deutete mit dem Kopf auf die windschiefe Hütte hinter Lorn. Ohne ein
weiteres Wort drehte sich Lorn um und verschwand in dem angedeuteten
Bretterverschlag. Sekunden später tauchte er wieder auf, den
riesigen Holzzuber auf dem mächtigen Rücken tragend, als wöge der
Bottich nicht mehr als eine Feder. Wortlos stellte er den Zuber neben
das Feuer. Cathy hielt Lorn einen leeren Zinkeimer hin. Dieser
schaute sie fragend an. 


„Du
schöpfst warmes Wasser, ich bringe kaltes Wasser!“, beantwortete
sie seine Frage und tauchte gleich darauf ihren Zinkeimer in das Fass
mit dem kalten Wasser, das neben der Wohnhütte stand. Schweigend
arbeiteten sie Hand in Hand. Wenige Minuten später war das Bad
eingelassen. Cathy schnappte sich den Fischspeer und verschwand
höflich hinter einem der Unterstände. Sie musste nun wirklich nicht
dabei zu sehen, wie er seinen perfekt gemeißelten Körper in den
Badezuber zwängte. 



Während
sich Lorn seines Tartans entledigte und mit einem wohligen Seufzen in
das warme Badewasser glitt, versuchte Cathy ihre Gedanken im Zaum zu
halten. 



Leise
und zufrieden hörte sie Lorn vor sich hinsummen. Mit schmalen Lippen
schlitzte sie die Forelle auf, viel energischer, als notwendig.
Sorgsam kratzte sie die Innereien heraus. Aus irgendeinem Grund
ärgerte es sie, dass er so vergnügt war, während sie schon erste
schmerzhafte Zipperlein in ihrem Rücken feststellte. Diese harte
körperliche Arbeit war sie einfach nicht mehr gewöhnt, dabei lag
noch viel mehr, und vor allem viel härtere Arbeit vor ihr, wenn sie
von hier fortkommen wollte! Ungeduldig blies sie sich eine feuchte
Strähne aus der Stirn. 


„Bring
mir Seife, Weib!“, hörte sie Lorn übermütig rufen. 



Cathys
Kopf ruckte nach oben und ihre Augen verengten sich. Ihr war so ganz
und gar nicht nach Spaßen zumute. 


„Mach
schon, Weib! Bring Seife und Bürste! Das Wasser wird kalt!“


Vielleicht
sollte ich ihn doch hier und jetzt ersäufen!, rumorte es
brodelnd in Cathy. Aber statt ihm eine schlechtgelaunte Antwort an
den Kopf zu werfen, zwang sie sich an ihren Plan zu denken. Sie
brauchte ihn. Noch! Ruhig Blut, Cathy. Lorn Blackwell wird
dir noch genügend Gelegenheiten geben ihn umzubringen. Du musst es
nicht gleich bei der erstbesten tun! 



Wortlos
ging sie in die Vorratskammer und kam wenig später mit einem Stück
Seife und einer Bürste zurück. Freundlich lächelnd ließ sie
beides in sein heißes Badewasser plumpsen und war schon wieder auf
dem Weg zur Forelle, als sie ihn sagen hörte: 


„Nicht
so schnell, Weib. Komm, und schrubb mir den Rücken!“


Fordernd
hielt er ihr das Stück Seife und die Borstenbürste hin. In seinen
dunklen Augen glitzerte es übermütig. Ganz offensichtlich machte es
ihm Spaß, sie zu necken. 



Cathy
warf ihm einen undefinierbaren Blick zu, griff dann aber gehorsam
nach Seife und Bürste und trat hinter ihn. 



Sie
schäumte die Bürste gut ein und zog sie dann, so grob sie nur
konnte, über die gebräunte Haut seines Rückens. 


„Auuuuuhhh!
Nicht so grob, Weib!“

„Verzeiht
Mylord, ich vergaß, wie zart besaitet Ihr seid!“, säuselte Cathy
mit dümmlicher Stimme und streckte ihm hinter seinem Rücken die
Zunge heraus. „Ist es so besser, Mylord?“


Lorn
grunzte vor Wohlbehagen, als sie seinen Rücken mit deutlich
sanfteren Strichen zu reiben begann. 


„Ein
bisschen mehr nach links!“, brummelte er und reckte ihr sein
mächtiges Schulterblatt entgegen. Cathy tat wie ihr geheißen. 



Was
für prächtige Muskeln er hat und was für eine schöne, weiche
Haut! Cathy kämpfte gegen den Impuls an, mit ihrer flachen Hand
über die kleinen, braunen Sommersprossen zu streichen, die seine
mächtigen Schultern sprenkelten.


Seinen
Haaren entströmte ein herber Duft, der sie unwillkürlich schnuppern
ließ. Er roch so herrlich nach ... Mann. 



Cathy
schloß die Augen und fühlte wieder diesen wunderbaren Schwindel,
der sie so oft in seiner Nähe überkam. 


„Etwas
tiefer, bitte! Zart und liebevoll wenn möglich!“ Cathy hörte das
Wasser im Zuber gurgeln und öffnete schnell wieder die Augen.
Entsetzt schnappte sie nach Luft. Direkt vor ihrer Nase prangten die
nackten, weißen Halbkugeln seines muskulösen Hinterns! Angesichts
dieser unverschämten Provokation presste Cathy die Lippen zusammen.
Wieso
tat er das? Wieso konnte er nicht aufhören sie zu provozieren?




Ihr
Blick glitt nachdenklich über seinen prachtvollen Hintern und
irgendwie konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Im nächsten
Moment klatschte sie mit aller Kraft die Holzseite der Bürste auf
Lorns feuchtes Hinterteil. Tausend Wassertropfen stoben im
Sonnenlicht davon. Lorns heftiges Fluchen war wie Manna in Cathys
Ohren. 


„Du
verdammtes … !“
Seine Augen und Lippen waren vor Schmerz zusammengekniffen. Sein
Hintern brannte wie Feuer. „... scheinheiliges Luder!“

„Vergebt
mir, Mylord! Es kam einfach so über mich!“ Cathy verkniff sich ein
Lachen voller Schadenfreude. Das hatte verdammt gut getan! 


„Pass
nur auf, dass ich nicht über dich komme!“, knurrte Lorn ungehalten
in ihre Richtung. Er rieb sich die schmerzende Stelle seines
Hinterteils und versenkte dieses langsam wieder im warmen Wasser.


Cathys
schadenfreudiges Lächeln wich nur langsam aus ihrem Gesicht. Sie
wusste allerdings, dass sie ihn umgehend besänftigen musste, wenn
sie ihren Plan nicht gefährden wollte.

„Laßt
es mich wieder gut machen, Mylord! Lehnt Euch zurück und ich werde
Euch Euer Haupthaar waschen! Nebenbei werde ich Euch erläutern, wie
wir von hier fliehen können!“ 



Höchst
mißtrauisch sah Lorn ihr zu, wie sie sich kurz entfernte, ein
kleines Holzgefäß von der Wand des Bretterverschlags nahm und damit
wieder zu ihm zurückkehrte. 


„Nun
entspann dich wieder, Lorn. Ich will dir wirklich nur den Kopf
waschen!“ Bei ihren zweideutigen Worten legte Lorn seine Stirn in
Falten. Nur langsam und widerwillig glitt er ins warme Wasser zurück.
Er legte seinen Kopf brav auf den Bottichrand, beäugte sie aber
weiterhin argwöhnisch. Diesem
hinterhältigen Zwerg war einfach nicht zu trauen!




Cathys
Hände lösten geschickt das Zopfband aus seinen dicken Haaren. Mit
dem kleinen Holzbecher schöpfte sie warmes Wasser und ließ es
langsam über seine Haare laufen. 



Lorn
schloß genußvoll die Augen. Das warme Wasser und Cathys Hände
fühlten sich wunderbar an. Sanft massierte sie den Seifenschaum in
seine Haare ein und kraulte dabei auf wohltuende Weise seine
Kopfhaut. Wie ein Tiger begann er zu schnurren. Tief und guttural. 



Cathys
Finger kribbelten, als sie Lorns Haare und Haut berührten. Wieder
war da dieses seltsam flaue Gefühl in ihrer Herz- und Magengegend.
Unauffällig atmete sie kräftig durch und wartete geduldig ab, bis
sich ihre innere Aufregung etwas gelegt hatte. Dann sagte sie
unvermittelt zu ihm:

„Wir
müssen ein Floß bauen!“


Lorn
reagierte nicht. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die
ungewohnten Zärtlichkeiten an seinem Kopf zu genießen. Dieses Weib
verblüffte ihn immer wieder aufs Neue. Sie war so widersprüchlich!
In einem Augenblick explodierte sie heiß und heftig, im nächsten
war sie kalt und berechnend. Obendrein besaß sie die erstaunlichsten
Fähigkeiten! 



Wie
perfekt sie den Fisch mit dem Speer erlegt hatte! Das nötigte Lorn
selbst im Nachhinein noch größte Bewunderung ab. Sie konnte jagen
wie ein Mann. Vermutlich sogar besser als jeder Mann.


Auch
hätte er es nie und nimmer für möglich gehalten, dass die äußerst
hitzige und temperamentvolle Cathy McKinley über eine derart eiserne
Selbstberrschung verfügte. 



Jede
andere Dame von Rang wäre bei seinem nackten Anblick und seiner
unstatthaften Erregung bei grellem Tageslicht in Ohnmacht gefallen.
Nicht so Cathy McKinley. Dieses abgebrühte Weib hatte weder Scham,
Angst noch Entrüstung gezeigt! Mit unbewegtem Gesicht hatte sie auf
seine Nacktheit und seine überaus heftige Erektion gestarrt. Dabei
galt Nackheit im prüden Schottland als etwas höchst Verwerfliches,
wenn nicht sogar als Todsünde! Nicht einmal Eheleute entblößten
sich voreinander! Auch nicht bei der ehelichen Kopulation. Diese
wurde zumeist vollständig bekleidet vollzogen. Oft wurde einfach nur
der Rock hoch- und die Hose hinuntergeschoben, eilig im Dunkeln oder
unter der Bettdecke kopuliert. Auch die verruchtesten Huren zeigten
sich nur höchst ungern vollkommen nackt!


Lorn
dachte an die kleine, verräterische Kuhle unterhalb von Cathys Hals.
Wie heftig diese bei seinem nackten Anblick gepocht hatte! Still
lächelte er in sich hinein. Er würde seinen Hut darauf verwetten,
dass sein Anblick sie innerlich nicht kalt gelassen hatte! Er war
sich sogar absolut sicher, dass Cathy seinen unerhörten und höchst
skandalösen Zustand nicht nur nicht verabscheut, sondern vielmehr
genossen hatte! Da war soetwas in ihren Augen, wenn sie ihn anschaute
... Der Gedanke, dass sein Körper und sein harter Schwanz sie
erregten, machten ihn seltsam stolz und jagten ihm prickelnde Schauer
über die Haut. Außerdem war da auch noch dieses wohltuende Gefühl
von Wärme in seiner Herzgegend! 



Und
dann waren da auch noch ihre Hände! Im Moment verwöhnten diese auf
köstliche Weise seinen Kopf, so dass er sich wünschte, sie möge
niemals wieder damit aufhören. Unter ihren kosenden Händen schmolz
er regelrecht dahin. 


„Hast
du verstanden, was ich gesagt habe, Lorn? Wir müssen ein Floß
bauen!“ 



Lorn
nickte träge. Ihre Hände verzauberten ihn. 


„Verdammt!
Hör mir zu, wenn ich mit dir rede!“ Ihre Fingernägel bohrten sich
in seine Kopfhaut. 



Lorn
entfuhr ein schmerzhaftes Stöhnen. Augenblicklich war er wieder
hellwach. 


„Verflucht
nochmal! Hör auf damit. Natürlich habe ich dich gehört!“

„Dann
antworte gefälligst! Oder willst du lieber den ganzen Winter hier
verbringen?“

Wenn
deine Hände mich täglich so verwöhnen wie jetzt ...!,
dachte Lorn gelüstig, behielt diesen Gedanken jedoch geflissentlich
für sich. 


„Siehst
du hier irgendwo Bäume?“,
knurrte er stattdessen unwillig. „Wovon willst du hier ein Floß
bauen?“

„Wir
brauchen keine Bäume! Wir nehmen die Holzlatten!“



„Welche
Holzlatten?“ Lorn hob verdutzt den Kopf und sah sich neugierig um.
Er konnte sich nicht erinnern, irgendwo Holzlatten gesehen zu haben.

„Die
an den Unterständen und an der Hütte.“


Lorn
gab ein unwilliges Grunzen von sich, dass sehr deutlich machte, was
er von ihrem Plan hielt – nämlich nichts. 


„Diese
Latten sind porös, verwittert und morsch – wir würden innerhalb
von Sekunden absaufen!“, erklärte er träge. „Wenn sie nicht
schon beim Verarbeiten unter meinen Händen zerbröseln!“ 


„Das
passiert nur, wenn die Latten dauerhaft
mit Wasser in Berührung kämen. Ich hätte da aber eine Idee, wie
sich das vermeiden ließe!“ Cathy zeigte sich völlig unbeeindruckt
von Lorns abweisender Haltung. Er war nicht der erste Mann, der
glaubte schlauer und kompetener zu sein, als sie. Lorn kniff ein Auge
zusammen und sah sie mit dem anderen skeptisch an. 


„Nun,
da bin ich aber mal gespannt, Schlaukopf. Dann erklär mal dem Dummen
unter uns, wie das funktionieren soll!“, zog er sie mit ihrer
Lieblingsbeleidigung auf. „Während du das tust, solltest du aber
mit der äußerst wohltuenden Behandlung meines Kopfes fortfahren. Es
regt meine Denkfähigkeit ungemein an!“, schnurrte er wie ein
träger Tiger. 



Cathy
schaute auf Lorn herunter. Er hatte die Augen erwartungsvoll
geschlossen. Sie zögerte nur kurz, gab sich dann einen Ruck und fuhr
mit ihren Händen durch seine vom Seifenschaum grau erscheinenden
Locken. 


Sie
mußte zugeben, sein Haar fühlte sich verdammt gut unter ihren
Händen an. Der ganze Mann fühlte
sich irgendwie verdammt gut an! Sie biss sich auf die Lippen. Ich
muß das tun!,
beruhigte sie sich selbst. Wenn
dies dazu führt, dass ich schnellstmöglich nach Gut McKinley
zurückkomme, dann heiligt der Zweck alle Mittel! 


„Ich
habe mal eine Zeichnung gesehen, auf dem ein Floß zu sehen war, an
dessen Unterseite große, leere Fässer befestigt waren. Die Luft in
den leeren Fässern bewirkte, dass das Floß nicht ins Wasser
einsank, sondern deutlich oberhalb der Wasseroberfläche blieb!“

„Hm.“
Lorns Grunzen klang noch immer desinteressiert. 


„Wir
haben hier jede Menge kleiner und großer Vorratsfässer, die wir
unter den Holzlatten befestigen könnten!“

„Dazu
müsstest du jedes dieser Fässer erst einmal ringsum abdichten!
Ansonsten laufen sie voll - und wir saufen wieder ab.“

„Eines
der Tongefäße im Vorratsschopf enthält einen großen Vorrat an
Pech. Damit müssten wir die Fässer und die Holzlatten abdichten
können!“ Cathy ließ nicht locker. Sie war fest entschlossen ihren
Plan in die Tat umzusetzen. 



Lorn
schwieg nachdenklich. Er genoß das herrliche Kribbeln auf seiner
Kopfhaut und den belebenden Effekt, den ihre Zärtlichkeiten auf ihn
hatten. Er fragte sich, wie es wohl wäre, wenn ihre Fingerspitzen
genauso leicht und zart über seinen Schwanz fahren würden.
Postwendend erhielt er die Antwort. Sein bester Freund begann sich
ermuntert aufzurichten. 



Lorn
räusperte sich unwillkürlich und meinte dann mit rauer Stimme: 


„Womit
willst du die Latten denn aneinander und auf den Fässern
befestigen?“

„Mit
Seilen. Wir haben jede Menge davon.
Genug jedenfalls, um ein Floß bauen zu können. Abgesehen davon muß
das Floß ja nicht ewig halten. Meinen Berechnungen zufolge, sind wir
nicht weit von Balloch entfernt. Ich denke, dass wir das Dorf in
weniger als einer Stunde erreichen könnten!“

„Auch
wenn dir eine Stunde nicht viel erscheint – diese Zeit reicht
allemal aus, um
uns absaufen und in diesem eiskalten See jämmerlich ertrinken zu
lassen!“, gab Lorn erneut zu bedenken. „Was wenn der Floßbau aus
irgendeinem Grund scheitert? Dann hätten wir den einzigen Schutz
verloren, der zumindest unser Überleben sichert: diese jämmerliche
Hütte!“

„Deine
Einwände sind sicherlich berechtigt, Lorn. Aber die Chance, dass der
Floßbau glückt, ist deutlich höher, als die, dass er scheitert. Es
ist vermutlich unsere einzige Chance vor dem Winter noch schnell und
sicher von hier wegzukommen. Eine verdammt gute Chance sogar! Denk an
die grausame Alternative! Ein Leben mit mir! Willst du schon zu
Lebzeiten in der Hölle schmoren?“ 



Als
Lorn nichts darauf erwiderte, sondern nur auffällig lange schwieg,
schaute Cathy verdutzt auf ihn herunter. Um seinen Mund lag ein
höchst merkwürdiges Lächeln. 


„Findest
du diesen Gedanken etwa lustig?“,
fragte sie schnaufend. 


„Hm“,
brummte Lorn nachdenklich. „Sagen wir mal so, ich finde ihn nicht
wirklich lustig – aber auch nicht mehr so abschreckend!“


Bei
seinen Worten schnappte Cathy entsetzt nach Luft. 


„Was
zur Hölle ist nur in dich gefahren, Lorn? Verdammt! Hast du schon
vergessen wer ich bin? Ich bin Cathy McKinley! Das böse,
hinterhältige, frigide, stinkende Schlachtross!“, erinnerte sie
ihn an seine eigenen, boshaften Worte. 


„Stimmt.
Nun gut, das mit dem frigide nehme ich zurück! Das
bist du nun, weiß Gott, wirklich nicht!“, lachte er leise in sich
hinein. „Du bist verflucht noch eins, das heißblütigste,
sinnlichste und wollüstigste Weib, das mir je untergekommen ist!“

„Halt
sofort deinen schamlosen Mund, Lorn Blackwell! Das will niemand
hören!“ 


„Und
ob du das hören willst, Cathy-Cat!“,
knurrte Lorn überzeugt. „Leugne es nicht! Ich kann es regelrecht
fühlen. Du willst diese Dinge übrigens nicht nur hören, du willst
sie verdammt noch mal auch fühlen!“ Seine Stimme war kein warmes,
verführerisches Flüstern mehr. Unter halbgesenkten Lidern sah er
sie lauernd an. 


„Nun,
Cathy-Cat?!
Willst du wirklich nicht wissen, wie herrlich es sich anfühlt, wenn
ich deine Haut von oben bis unten streichle?“ In seinen Augen
glühte es dunkel und gefährlich. „Wenn ich dich küsse, und meine
Zunge eine prickelnde, feuchtheiße Spur auf jedem Quadratzentimeter
deiner Haut hinterläßt?“ Der heiter und träge wirkende Lorn
hatte sich urplötzlich in einen gefährlichen und hungrigen Tiger
verwandelt. Seine Stimme und seine Worte hatten etwas Hypnotisches.
Die Luft um sie herum war mit einem Mal heiß und stickig. „Wenn
ich mit warmem Atem zarte Küsse auf deinen Nacken hauche, auf deinen
Hals, deine Schultern, deine …!“

„Hör
auf damit! Sofort!“

„Das
sind nur Worte, Cathy!“, lachte Lorn leise in sich hinein. „Und
doch hast du sie wie eine Berührung gespürt. Stimmt's? Leugne es
nicht! Ich habe Augen im Kopf!“ Seine Worte jagten ihr tatsächlich
höllisch heiße Schauer über den Rücken. Als ob sie sich verbrannt
hätte, warf Cathy eilig Bürste und Seife ins Wasser. 


„Um
wieviel schöner muß es erst sein, wenn ich dich tatsächlich
berühre?“

„Ich
kümmere mich wieder um den Fisch!“, sagte Cathy mit betont ruhiger
Stimme. Sie raffte ihren Rock und wandte sich zum Gehen. 


„Du
flüchtest? Man kann nicht vor sich selbst flüchten, Cathy. Schon
gar nicht vor seinen Sehnsüchten! Denk an meine Worte!“ 


„Denk
du lieber über meinen Plan und den Floßbau nach!“, rief sie
ungehalten über die Schulter. „Dann erübrigt sich alles andere
von ganz allein!“
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Ob das reichen wird?
Nachdenklich schaute Cathy auf den Stapel Wolldecken, den sie auf dem
Boden neben ihrer Seite des Bettes zu einem provisorischen Nachtlager
aufgetürmt hatte. Es war mittlerweile Abend geworden. Sie war
todmüde und wünschte sich nichts mehr, als in ein warmes Bett
kriechen und schlafen zu dürfen. Sehnsüchtig schaute sie auf das
Holzbett, das in seiner Jämmerlichkeit immer noch mehr Behaglichkeit
zu bieten hatte, als der lose und wenig anheimelnde Wolldecken-Stapel
auf dem Boden. Allerdings würden sie keine tausend Pferde in dieses
Bett kriegen. Nicht solange auch Lorn Blackwell darin nächtigen
würde. Die Hoffnung, dass er sich doch noch als Gentleman erweisen
und ihr das Bett für die Nacht überlassen würde, hatte sie längst
aufgegeben. Sie seufzte erschöpft. 


Dieser Tag war verdammt
anstrengend und verdammt aufregend gewesen. Die Sonne war längst
untergegangen und über dem Hochmoor hatte sich wieder dieser
feuchtkalte und unheimliche Nebel ausgebreitet. Cathy war froh um den
Schutz der ärmlichen Hütte. Im Ofen brannte ein Feuer, das
behagliche Wärme verbreitete und die beiden Öllampen sorgten für
etwas Licht. 


Wenn
es doch nur schon wieder Morgen wäre, und diese verfluchte Nacht
bereits hinter mir läge!, dachte Cathy nervös. In ihrem
Bauch rumorte es. 


Angespannt lauschte sie
den Geräuschen, die durch die dünnen Bretterwände der Hütte zu
hören waren und eindeutig von Lorn stammten, der offenbar immer noch
damit beschäftigt war, Fässer mit Pech abzudichten. 


Seit diesem unseligen
Gespräch im Badezuber hatten sie kaum mehr ein Wort miteinander
gewechselt. Cathy war Lorn so gut wie möglich aus dem Weg gegangen.
Sie hatte ihren Teil der Forelle in der Hütte verspeist und
anschließend mit dem Wäschewaschen begonnen. Irgendwann hatte Lorn
wortlos damit begonnen, Fässer aus dem Vorratsschopf zu holen, sie
zu begutachten und dann nach und nach mit Pech abzudichten. Der
Gestank des aufgewärmten Pechs verpestete die Luft und trieb Cathy
während des Wäschewaschens immer wieder die Tränen in die Augen. 


Schweigend arbeiteten sie
so den ganzen Nachmittag nebeneinander her. Dennoch lag eine
unausgesprochene Spannung in der Luft. 


Cathy ließ es sich zwar
nicht anmerken, aber sie war mächtig stolz auf sich: Sie hatte ihr
Ziel erreicht. Lorn setzte ihren Plan in die Tat um! Wieder einmal
hatte sie ihren Kopf erfolgreich durchgesetzt. Hin und wieder schaute
sie zu ihm hinüber, um zu sehen, wie er mit der Arbeit vorankam. Es
fiel ihr verdammt schwer, sich mit guten Ratschlägen zurückzuhalten,
zu sehr war sie es gewohnt, Befehle und Anweisungen zu geben. Einmal
hatte sie kurz dazu angesetzt, doch sein warnender Blick hatte ihr
unmißverständlich klar gemacht, dass er keinerlei Einmischung
duldete.

Cathy war daraufhin mit
der frischgewaschenen Wäsche verschwunden, um sie auf der
windabgewandten Seite der Hütte aufzuhängen. Sie wollte den
zerbrechlichen Frieden nicht aufs Spiel setzen. Anschließend hatte
sie sich auf den Steg zurückgezogen und nochmals versucht ein paar
Fische zu fangen. Allerdings vergebens. Zum Abendessen hatte es
deshalb nur eine dürftige Graupensuppe mit Haferkeksen und etwas
Cheddar Käse gegeben. 


Obwohl sie Lorn den
Löwenanteil des spärlichen Abendmahls überlassen hatte, und er
sich mit keinem Wort beklagt hatte, wußte sie genau, dass er noch
immer hungrig war. Sie war von dem dünnen Süppchen ja auch nicht
satt geworden. Solange sie jedoch nicht wußten, ob ihr Plan mit dem
Floß funktionieren würde, mussten sie mit ihren mageren Vorräten
und dem Brennmaterial sorgsam haushalten. 


Cathy schaute müde auf
ihr provisorisches Nachtlager. Sie gähnte herzhaft und entschloss
sich in den Wolldeckenhaufen zu kriechen. Irgendwann musste sie ja
mal zu Bett gehen. Wenn sie Glück hatte, schlief sie bereits, bis
Lorn sich endlich in die Hütte bequemte. Und wenn nicht, konnte sie
sich immer noch schlafend stellen. Worauf sie keinerlei Lust
verspürte, war ein wie auch immer gearteter Zusammenstoß mit Lorn.
In dieser Hütte gab es einfach nicht genügend Platz, um sich aus
dem Weg zu gehen. Cathy hatte weder Lust sich mit Lorn zu
unterhalten, noch sich mit ihm zu streiten oder sonstwie mit ihm
aneinander zu geraten. 


Sie mussten beide ihre
Kräfte schonen, denn diese würden sie noch dringend brauchen, wenn
sie das Floß bis übermorgen fertigstellen wollten. Und das mussten
sie. Denn spätestens dann würde Cathys Abwesenheit nicht nur den
wenigen Bediensteten auf Gut McKinley auffallen, sondern auch ihren
Pächtern, Bauern und Unternehmensangestellten. Cathy blieb selten
länger als drei Tage von Gut McKinley fort. Auch der entlegenste
Winkel ihres Reiches war innerhalb von zwei Tagesritten zu erreichen.
Sie würde also nicht länger als vier Tage für einen Hin- und
Rückritt brauchen. Das wußte jeder auf Gut McKinley. Sollte sie
innerhalb dieser Zeit nicht auftauchen, würde ihr Vater einen
großangelegten Suchtrupp nach ihr losschicken. Dieses Aufgebot würde
mit Sicherheit niemandem verborgen bleiben, dafür würde ihr Vater
schon sorgen. Wenn dann auch noch diese Hexe von Margarete Blackwell
zur gleichen Zeit ein ähnliches Theater für ihren Sohn Lorn
inszenierte, würden die Leute eins und eins zusammenzählen. Fände
man sie und Lorn dann auch noch ganz „zufällig“ hier im Moor,
wäre der Skandal perfekt. Niemand würde ihnen dann noch glauben,
dass man sie gegen ihren Willen hierher verschleppt hatte! Vor allem
aber würde ihnen niemand glauben, dass sie sich nicht aneinander
„versündigt“ hätten. 


Oh, wenn ich doch nur
schon wieder zuhause wäre!, seufzte Cathy bekümmert. 


Da sie wusste, dass die
Nacht lausig kalt werden würde, sobald das Feuer im Ofen
niedergebrannt war, behielt sie ihre Kleidung an und wickelte noch
zusätzlich ein Arisaid um sich, bevor sie müde in ihren
Wolldecken-Stapel kroch. Es dauerte eine Weile, bis sie eine bequeme
Stellung gefunden hatte und jede Stelle ihres Körpers warm bedeckt
war. 


Erschöpft schloss sie
die Augen. Die mollige Wärme und das beruhigende Knistern des
Ofenfeuers lullten sie ein, so dass sie wenige Augenblicke später
tatsächlich eingeschlafen war. 






Ein seltsames Geräusch
weckte Cathy. Noch etwas im Halbschlaf fragte sie sich, welcher Idiot
es wagte ihr mitten in der Nacht zwei klappernde Löffel an die Ohren
zu halten? Doch dann merkte sie, dass das klappernde Geräusch nicht
von zwei Löffeln, sondern von ihren Zähnen herrührte. Entsetzt
stellte sie fest, dass sie völlig steifgefroren war. Ihre Zähne
klapperten unheimlich laut, während ihr Körper unkontrolliert
zitterte. Verflucht war ihr kalt! Ihr Rücken fühlte sich wie ein
kalter Klumpen an und schmerzte unangenehm. Der dünne Holzboden und
auch die zahlreichen Decken waren machtlos gegen die eisige Kälte
des Moores, die sich zur nächtlichen Stunde unerbittlich durch die
Hütte fraß. Das Feuer war längst ausgegangen. 


Ich muß das Feuer
wieder in Gang bringen, wenn ich nicht erfrieren will, dachte
Cathy instinktiv. Jeder ihrer Knochen ächzte, als sie
versuchte aufzustehen. Erschrocken stellte sie fest, dass ihre Füsse
schon ganz taub waren. Vorsichtig hob sie den Kopf und lauschte in
Richtung Bett. Doch das einzige Geräusch, das schier überlaut in
der Stille der Nacht dröhnte, war das unkontrollierte Klappern ihrer
Zähne. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte es nicht
kontrollieren und schon gar nicht unterdrücken. Sie fror erbärmlich.


„Halt endlich deine
Zähne still. Damit weckst du ja noch Tote auf!“ Lorns Stimme klang
wie ein Donnergrollen in der nächtlichen Stille der winzigen Hütte.


Cathy hätte gerne etwas
erwidert, aber ihre Zähne und ihr Körper zitterten derart, dass nur
gurgelnde Geräusche aus ihrem Mund kamen. 


„Rede nicht lange. Komm
ins Bett! Der Boden muß eiskalt sein!“ 


Cathy war es mittlerweile
gelungen sich am Bett hochzuziehen. Zitternd schlang sie ihr Arisaid
so dicht wie möglich um ihren Körper und versuchte dann mit
unsicheren Schritten in Richtung Ofen zu tapsen. 


„Verdammt, Cathy! Komm
ins Bett! Du wirst keinen Torf für ein unnötiges Nachtfeuer
verschwenden!“, knurrte Lorn ungehalten „Wir brauchen jeden
Krümel für den Floßbau!“

Cathy hielt kurz inne,
aber das Bedürfnis nach Wärme war größer, als ihre Vernunft. 


„Verflucht! Entweder du
kommst sofort freiwillig ins Bett, oder ich hole dich, du verdammter
Sturkopf!“

Als Cathy keinerlei
Anstalten machte seinem Befehl zu gehorchen, schlug Lorn laut
fluchend die Decke zurück. 


„Himmel Herrgott! Ist
dein Verstand eingefroren! Ich werde dir nichts tun! Ehrenwort! Ich
bin müde, hungrig und meine Laune wird durch dein nerviges
Zähneklappern nur noch schlimmer!“ 


Cathy stand noch immer
wie angewurzelt vor dem Ofen. Die eisige Kälte brachte selbst ihr
Denken zum Erliegen. In ihrem Kopf war nur ein einziger Gedanke:
Wärme, Wärme, Wärme! 


Im nächsten Moment wurde
sie von zwei mächtigen Armen gepackt, hochgehoben und unsanft aufs
Bett gelegt. 


„Himmel, Mädchen!“,
knurrte es ungehalten an ihrem Ohr. „Ein Eiszapfen ist wärmer als
du!“

Ungehalten zog er sie so
dicht wie möglich an seinen mächtigen, warmen Körper und breitete
sorgfältig Decken über sie beide aus. 


Cathy war nicht in der
Lage sich zu wehren. Seine großen, warmen Hände begannen sie
kräftig zu reiben. Erst ihre Schultern und Oberarme, dann ihren
Rücken und ihre Schenkel. 


„Was bist du nur für
ein dummer, kleiner Dickschädel!“, brummte er nachsichtig an ihrem
Ohr. Sein warmer Atem benetzte die zarte Haut an ihrem Hals und Cathy
begann erneut heftig zu zittern. 


Sie versuchte von ihm
abzurücken, doch seine Arme hielten sie eisern fest. 


„Hiergeblieben,
Sturkopf! Mein Körper wärmt dich besser und schneller als jedes
Feuer!“ 


Bei seinen Worten
versteifte sich Cathy augenblicklich und sie versuchte wieder von ihm
abzurücken. 


„Verdammt, Cathy! Mir
ist wirklich nicht nach Liebemachen zumute. Ich will einfach nur
schlafen. Laß dich einfach von mir wärmen, damit wir beide noch ein
Auge zu bekommen!“

Seine Stimme klang
beruhigend und vertraueneinflößend. Die Wärme an ihrem Rücken tat
Cathy unglaublich gut. Sein mächtiger Körper fühlte sich in der
Tat ein bisschen wie ein heißer Ofen an: heimelig und belebend. Das
unaufhörliche Reiben seiner Hände und seine wohltuende Körperwärme
brachten ganz allmählich ihre Lebensgeister zurück. Erst begann es
in ihren tauben Fingern und Füssen zu kribbeln, dann in ihren Armen
und Beinen. Das wunderbare Prickeln setzte sich immer weiter fort,
bis es ihren ganzen Körper erfasste und diesen mit herrlichen
Schauern überzog. Cathy seufzte unwillkürlich. 


„Braves Mädchen“,
hauchte Lorn leise an ihrem Ohr. Seine Hände waren etwas nach unten
geglitten und massierten sanft ihren Po. Die ausgekühlte Haut ihres
Hinterns sog die Wärme seiner Hände regelrecht in sich auf –
selbst durch den dicken Stoff ihres Rockes hindurch. Wieder seufzte
Cathy wohlig. 


„Hm, du fühlst dich
schon etwas wärmer an!“ Seine Stimme klang gedämpft und rau. 


Cathy nickte. Die Kälte
und Starre wich nach und nach aus ihrem unterkühlten Körper, nur
ihr Kopf fühlte sich noch etwas betäubt an. 


Lorns Hände wanderten
sanft kreisend von ihrem Hintern, über ihre Schenkel und ihre Hüften
nach oben und kamen plötzlich auf ihren Brüsten zu liegen.
Instinktiv versteifte sich Cathy. Doch schnell wurde sie von seinen
warmen Lippen abgelenkt, die ihr zarte Küsse auf den Nacken
hauchten. 


„Nicht, Lorn!“ Ihre
Stimme war nur ein zaghaftes Wispern. 


Lorn gab keine Antwort.
Stattdessen hauchte er weiterhin unbeirrt federleichte Küsse auf
ihren Nacken, während seine Hände zärtlich ihre vollen Brüste
streichelten. Das Blut pulsierte schneller durch Cathys Adern und in
ihren Gliedern breitete sich eine köstliche Schwäche aus. Ihre
Augen schlossen sich von allein. Schweigend genoss sie es, wie seine
Lippen nun auch die empfindliche Haut ihres Halses mit warmen,
kleinen Küssen überzogen. 


Lorn stöhnte leise, als
er spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter seinen Händen
aufrichteten. Er umschloß ihre Brust mit der ganzen Hand und zog
Cathy noch dichter an sich. Mit aller Macht drängte er seine Lenden
gegen ihren Hintern und begann sich lustvoll an ihr zu reiben. Sein
Atmen wurde unregelmäßiger. Dieses Geräusch seines verhaltenen,
aber schneller werdenden Atems jagte Cathy lustvolle Schauer über
den Rücken. Sie konnte regelrecht fühlen, wie seine Erregung mit
jeder Sekunde wuchs, härter und drängender wurde. 


Lorns Hand glitt von
ihren Brüsten hinab zu ihren Knien und begann langsam ihren Rock
nach oben zu schieben. 


Cathys Hand wanderte
sofort nach unten und stoppte die seine. Heiser flüsterte sie:
„Nicht! - Bitte!“

Lorn hielt inne. Zärtlich
begann er wieder ihre Wange, ihren Hals, ihr Ohr zu küssen. 


„Besser so?“ 


Sein feuchtwarmer Atem
machte Cathy herrliche Gänsehaut. Immer wieder zerstreuten seine
Lippen und Hände erfolgreich ihre Bedenken, und entführten sie in
eine ihr unbekannte, aber wunderbare Welt des Kribbelns und
intensiver Gefühle. Cathy seufzte sehnsüchtig. Irgendwo, ganz tief
in ihrem Innern, wußte sie, dass sie das hier nicht tun sollte. Aber
diese neuen und unglaublich lustvollen Gefühle waren einfach
überwältigend und viel stärker, als sie jemals für möglich
gehalten hätte. Seine Hände setzten ihr verführerisches
Teufelswerk auf ihrem Körper fort. Erneut fühlte sie diese
berauschende Schwäche in sich aufsteigen, die von Sekunde zu Sekunde
stärker wurde. Er streichelte und küsste jede Stelle an ihr, die er
in dieser Position erreichen konnte. Es gab keine Stelle an Cathy,
die nicht mit Gänsehaut überzogen war. 


Wieder war seine Hand
nach unten geglitten. Langsam begann er ihren Rock nach oben zu
schieben. 


„Nicht Lorn! Wir dürfen
das nicht!“

„Ich will nur ein
bisschen deine wunderbare Haut streicheln!“, beschwichtigte er sie
heiser. Lustvoll begannen seine Finger die samtige Innenseite ihrer
Schenkel zu kneten. „Ich werde nichts tun, was du nicht auch
willst, Cathy. Versprochen!“ 


Cathy konnte dem
vibrierenden Timbre seiner Stimme nicht widerstehen. Sie lag noch
immer mit dem Rücken zu ihm, umhüllt von seinen mächtigen Armen.
Sein riesiger Körper umfing sie wie eine Schutzmauer und der herbe
Duft, den er verströmte, benebelte Cathys Sinne. Sein Geruch war so
ursprünglich, so männlich, so unglaublich anziehend! Er wirkte
geradezu wie ein Aphrodisiakum auf sie. Cathy fühlte das heftige,
aber völlig irrationale Verlangen, sich mit diesem Mann zu
vereinigen. In seinen Armen kam sie sich klein, zart und zum ersten
Mal in ihrem Leben auch wie eine richtige Frau vor! 


Cathy verstand sich
selbst nicht mehr. Sie wusste, sie wollte mit diesem Mann nichts zu
tun haben. Er war ungehobelt, ordinär und gemein zu ihr – vor
allem aber war er viel zu dominant! Und doch lag sie hier in seinen
Armen, genoss hemmungslos seine betörenden Zärtlichkeiten und
wünschte sich nichts mehr, als dass ausgerechnet dieser Mann, sie zu
einer richtigen Frau machte. Allein der Gedanke daran ließ eine
heiße Stichflamme durch ihren Körper schießen. 


Als ob er ihre Gedanken
gelesen hätte, wanderte seine forschende Hand von ihren zarten
Innenschenkeln weiter nach oben zu dem feuchten Dreieck zwischen
ihren Beinen. Sie hörte ihn lustvoll Luft holen, als seine Finger
auf ihre feuchte Spalte trafen. 


Mit fahrigen Händen zog
Cathy seine Hand von ihrer Scham weg. 


„Nicht, Lorn! Bitte!“,
flüsterte sie tonlos. „Das führt zu weit!“

„Laß mich dich
streicheln, Cathy. Nur ein bißchen. Es wird dir gefallen. Ich höre
sofort damit auf, wenn du es willst! Jederzeit.“ Wieder lullte
seine tiefe, vertrauensvolle Stimme sie ein. Als seine Finger erneut
zwischen ihren Beinen verschwanden, hinderte ihn Cathy nicht mehr
daran. Sie seufzte lustvoll. Wieder war da dieses unselige Verlangen,
ihm einfach nachzugeben. Ja, sie wollte seine Finger zwischen ihren
Beinen spüren. Sie wollte wissen, wie es war, wenn ein Mann sie dort
berührte. Wenn Lorn sie dort berührte. Sie konnte ihn ja
jederzeit stoppen. Aus einem ihr völlig unbekannten Grund vertraute
sie ihm blind. 


„Du fühlst dich
unglaublich gut an, Cathy!“ Mit sanftem Nachdruck drehte er sie auf
den Rücken und schob ihren Rock vollends nach oben. In der
Dunkelheit konnte er nichts sehen, aber was seine Finger ertasteten,
fühlte sich unglaublich gut an. Vor allem konnte er sie endlich
riechen. Er liebte ihren feinen, sinnlichen Duft. Sie roch herrlich
nach Frau. Nur zu gerne würde er sein Gesicht tief in ihrem Schoß
vergraben, doch Lorn wusste, dass es dafür viel zu früh war. 


Vorsichtig schob er ihr
Arisaid beiseite, ihre Bluse nach oben und während er den entblößten
Teil ihres Bauches mit kleinen, feuchten Küssen übersäte, knöpfte
er geschickt ihre Bluse auf. Sekunden später liebkosten seine
großen, warmen Hände die Haut ihres nackten Oberkörpers. Als er
die Weichheit ihrer vollen, großen Brüste unter seinen Händen
spürte, stöhnte Lorn unwillkürlich auf. Er vergrub sein Gesicht
zwischen ihren beiden prächtigen Hügeln und ertrank geradezu in
ihrem herrlichen Duft. 


Ihr Geruch machte ihn
verrückt, zog ihn magisch an, wie eine Blüte die Biene. Lorn musste
mit aller Macht an sich halten, um nicht wild und hemmungslos über
Cathy herzufallen. Er schwitzte in seiner warmen Unterwäsche, die
ihm auf einmal viel zu eng wurde. Mit einer Hand entledigte er sich
geschickt seiner Leibwäsche, während seine andere Hand weiterhin
Cathys Brüste liebkosten. Sekunden später war er nackt. Lorn
erzitterte bei dem Gedanken, wie es sich anfühlen würde, wenn seine
nackte Haut endlich die ihre berührte. 


Ganz vorsichtig legte er
sich wieder neben sie. Erst berührten sich ihre Arme, dann ihre
Beine und schlußendlich konnte er sie von oben bis unten an seiner
nackten Haut spüren. Er unterdrückte ein lustvolles Stöhnen, als
er die herrliche Weichheit ihres Fleisches an seinem spürte. Cathy
hatte sich wieder auf die Seite gerollt. Bewusst oder unbewußt
reckte sie ihm ihr halb verdecktes, weiß leuchtendes Hinterteil
entgegen. Lorn zögerte nicht. Er drückte sich von hinten, so dicht
es ging, an sie. Sein heißer Schwanz drängte sich zwischen ihre
festen Schenkel, folgte dem Verlauf ihrer Poritze, in der Hoffnung
mit seinem Penis ihre feuchte Spalte berühren zu können. 


Wieder schreckte Cathy
kurz zurück, doch Lorn drückte sie bestimmt an sich und hielt sie
fest mit seinen Armen umschlungen. Geschickt lenkte er sie ab, in dem
er ihre harten Brustspitzen lustvoll zwischen seinen Fingern knetete
und ihr gleichzeitig heiße Küsse in den Nacken hauchte. Er hörte
Cathy lustvoll stöhnen. Ihre Haut war über und über mit Gänsehaut
übersät, seine streichelnden Hände erspürten sie überall. Cathy
seufzte sehnsüchtig. Zwischen ihren Beinen pochte es heiß und
drängend. 


„Gefällt dir das,
Cathy!“ Statt einer Antwort erzitterte sie am ganzen Leib. Ein
Schnurren entrang sich ihrer Kehle. Lorn lächelte leise. 


„Ich möchte dich noch
besser spüren können!“, sagte er rau an ihrer Wange. „Ganz ohne
Rock und Bluse!“

Wieder fühlte er, wie
sie erschauerte, aber ihr Kopf war wachsam nach oben geruckt. 


„Nur spüren, Cathy.
Nicht mehr. Lass mich deinen Rock ausziehen!“

Bei seinen Worten
versteifte sie sich unmerklich. 


„Das ist … zu
gefährlich!“, hauchte sie. Ihre Stimme klang jedoch sehr heiser
und rau. 


„Vertrau mir, Cathy! Es
wird dir gefallen!“

„Nein, wir sind schon
viel zu weit gegangen!“ Das klang schon bestimmter. 


„Nicht annähernd weit
genug“, murmelte Lorn selbstvergessen. Wieder begann er sie mit
zärtlichen Küssen einzulullen. Er spürte ganz deutlich, dass Cathy
seine Zärtlichkeiten mehr als nur genoss. Völlig entspannt, fast
schon hingebungsvoll, lag sie in seinen Armen. Ihr prächtiges
Hinterteil suchte immer wieder den Kontakt zu seinem harten Schwanz.
So wie sie sich an ihm rieb, war es wie eine verschämte Aufforderung
endlich bei ihr aufzureiten. Der Gedanke gefiel Lorn nicht nur
außerordentlich gut, er machte ihn geradezu verrückt. Seine
feuchten Lippen zogen noch verführerische Kreise auf ihrem Nacken
und ihrer Schulter, lullten sie warm und zärtlich ein. 


„Nackte Haut spüren …
und berühren ...!“, lockte er sie leise zwischen seinen
hauchzarten Küssen. Cathy konnte sich dem Zauber seiner
verführerischen Stimme nicht entziehen. Dieses Grollen, tief in
seiner Brust, versetzte ihren Körper in Schwingung und lähmte sie
auf wunderbare Weise. Wieder stellte sie fest, wie ungeheuer stark es
sie erregte, diesem Berg von Mann ausgeliefert zu sein. Sie zitterte
am ganzen Körper und ihr Schoß schmerzte von den pulsierenden
Wellen, die sie durchfluteten. Lorn blieb das nicht verborgen.
Vorsichtig streifte er ihr die Bluse von den Armen und begann
behutsam ihren Rock aufzuknöpfen. Er achtete sorgsam darauf, dass
sein warmer Körper stets Kontakt zu ihrem hielt und sie großflächig
berührte. Ohne Eile schälte er sie aus ihrem Rock. Lustvoll
stöhnend fuhr er mit seinen Händen über ihre samtige Haut, die
durch nichts mehr von der seinen getrennt war. Er erzitterte
regelrecht vor Lust und Begehren. Ihre Haut und ihr verführerischer
Geruch machten in ganz verrückt. Selbstvergessen vergrub Lorn sein
Gesicht in Cathys Haaren und atmete ihren berauschenden Duft ein. 


Er spürte, wie die Gier
in seinem Körper immer stärker und drängender wurde, sein Schwanz
vor Härte und Lust zu platzen drohte. Alles in ihm drängte zu
diesem Weib. Er wollte sie haben, sie nehmen, mit aller Macht in sie
stoßen und sie zu seiner machen. Er stöhnte verhalten. Er wusste,
Cathy war noch längst nicht so weit. 


„Berühr mich, Cathy.
Streichel meine Haut!“, flüsterte er ihr rau zu. 


Zu seiner Verwunderung
gehorchte Cathy ohne Widerworte. Weich und voller Hingabe schmiegte
sie sich an ihn. Schauer der Entzückung rasten über Lorns Körper,
als sie ihn mit weichen, noch etwas kühlen Händen, zu streicheln
begann. Sanft fuhr sie über seine muskulösen Arme, über seine
mächtigen Schultern, kraulte die Haare in seinem Stiernacken. Lorn
stöhnte vor Wohlbehagen. Es machte ihn seltsam glücklich, von ihr
berührt zu werden. 


Ihre Hände wanderten
weiter, von seinen Schultern über seine harte, behaarte Brust,
verharrten dort und kneteten seine Brustwarzen, wie er es bei ihr
getan hatte. Sie genoss es ganz offensichtlich ihn zu berühren. Lorn
schloß die Augen, um das seltsame Glücksgefühl auszukosten, das
ihn durchflutete. Er hatte so etwas noch nie erlebt. Allein ihre
Berührung machte ihn glücklich! Er wollte, dass sie niemals
aufhörte ihn zu streicheln. 


Er hielt den Atem an, als
ihre Hand tiefer rutschte, über seinen angespannten Bauch wanderte,
mit gespreizten Fingern durch sein dichtes Schamhaar glitt und die
Innenseiten seiner Schenkel erkundete. Lorn sog die Luft durch die
zusammengepressten Zähne und konnte es kaum erwarten, bis ihre
zarten Hände ihn endlich dort berührten, wo er bereits lichterloh
brannte. Sein Schwanz gierte nach ihrer Berührung, doch Cathy hatte
anderes im Sinn. Plötzlich spürte er ihre warme Zunge an seinen
Brustspitzen. Er stöhnte lustvoll auf, als sie mit ihren Zähnen
daran zu knabbern und zu ziehen begann. Sein Stöhnen wurde noch
lauter, als ihre Finger zeitgleich sanft seinen steinharten Schwanz
berührten. Nur ihre Fingerspitzen glitten über seine heftig
pulsierende Länge. Lorn sog bei ihrer hauchzarten Berührung so
stark die Luft ein, dass sie verunsichert inne hielt. 


„Mach weiter!“, stieß
er rau hervor. „Es fühlt sich wunderbar an!“

Cathy war froh, dass es
um sie herum stockdunkel war. So blieb ihm ihr heißes Erröten
verborgen. Andererseits machte diese Dunkelheit sie auch
leichtsinnig, um nicht zu sagen kopflos. Diese Dunkelheit war so
verführerisch trügerisch. Cathy wähnte sich geschützt vor Lorns
neugierigen Blicken, gleichzeitig senkte die Dunkelheit ihre
Hemmschwelle und verstärkte auf wundersame Weise die Macht seiner
Berührungen. Alles was er mit ihr tat, fühlte sich auf schrecklich
schöne Weise richtig und gut an. Noch nie hatte sich Cathy so
wunderbar gefühlt, so entrückt, so leicht und sorglos, so
unglaublich beglückt. 


Etwas verschämt vergrub
sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Ein fataler Fehler, denn hatte
sie bis jetzt noch irgendwelche Gewissensbisse gehabt, so fegte sein
umwerfender Duft diese nun endgültig hinfort. Dieser Mann roch so
unglaublich gut. Voller Erregung begann Cathy seinen Schwanz härter
zu packen. 


„Oh ja, Cathy!
Fester!“, stöhnte Lorn begeistert und drückte ihr seinen
Unterkörper unmißverständlich entgegen. 


Cathy tat ihm nur allzu
gern den Gefallen. Sie mochte das Gefühl seines harten Schwanzes in
ihrer Hand. Genußvoll begann sie ihn zu drücken. Sein lauter
werdender Atem verriet ihr nur zu deutlich, wie sehr ihm gefiel, was
sie mit ihm tat. Immer wieder strich sie seine Länge auf und ab, mal
fest, mal zärtlicher, anfangs langsam und lasziv, dann immer
schneller werdend. Sein Unterkörper zuckte ihr rhythmisch entgegen,
sein Atem ging stoßweiße, seine leisen „Jaaas!“ und „Hssss“
machten sie ganz verrückt. 


Cathy spürte wie es in
seinem Schwanz immer heißer und schneller zu pulsieren begann.
Mitten in diesem erregenden Geschehen ergriff Lorn plötzlich heftig
ihre Hand und zwang sie mit eisernem Griff inne zu halten. Fragend
schaute Cathy auf. Doch in der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht
nicht sehen. Zu hören war nur sein heftiger Atem - eine seltsame
Spannung lag in der Luft. 


„Ich will mehr, Cathy“,
stieß Lorn plötzlich mit tiefer, rauer Stimme hervor. „Viel
mehr!“ 


Bevor Cathy wusste wie
ihr geschah, hatte er sie mit einer einzigen Bewegung auf den Rücken
gedreht und sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie geschoben. Sie
stöhnte unter dieser gewaltigen, aber herrlichen Last. Sein Atem
ging heftig und unregelmäßig. 


„Spreiz deine Beine für
mich!“, stieß er mit heiserer Stimme hervor. Es war keine Bitte,
sondern eine Forderung. Cathy schluckte erregt. Seine Größe, seine
ungeheuer männliche Präsenz raubten ihr den Atem und den Willen.
Wie ein dunkler, riesiger Schatten thronte er über ihr, die
mächtigen Arme links und rechts von ihr aufgestützt. Ein Entkommen
war unmöglich. Doch Cathy wollte gar nicht entkommen. Sein Knie
zwängte sich zwischen ihre Beine, fuhr langsam nach oben, öffnete
ihre Schenkel Zentimeter um Zentimeter. Die feinen Haare an seinem
Bein reizten ihre Haut und hinterließen eine glühende Spur auf
ihrem Weg nach oben. Sein Schwanz drückte heiß und pulsierend gegen
ihre Scham und begehrte fordernd Einlaß. 


Lorn spürte, dass er
kurz davor war, Cathy McKinley zu erobern. Der Gedanke an ihre
samtweichen Schamlippen, die sich gleich lustvoll um seinen Schwanz
legen, ihn feuchtwarm umarmen und ihn dann tief in sich einsaugen
würden, machte ihn fast wahnsinnig. Er wollte sie haben. Er musste
sie haben! 


Unnachgiebig zwängte er
seine schmalen Lenden zwischen ihre Beine, die sich unter seinem
hartnäckigen Druck weiter öffneten und ihn willig willkommen
hießen. Lorn spürte ein unglaubliches Glücksgefühl in seiner
Herzgegend. Sie war bereit für ihn! Cathy McKinley würde ihm
gehören! 


Er nahm seinen heißen
Schwanz in die Hand und ließ ihn vorsichtig in ihrer warmen Spalte
auf- und abgleiten. Er musste sich auf die Lippen beißen, so gut
fühlte sich ihre feuchte Wärme an seiner Eichel an. Schweißperlen
traten ihm auf die Stirn, während er ihrem begeisterten Seufzen
lauschte. Immer wieder ließ er seine empfindliche Schwanzspitze von
unten nach oben über ihren Kitzler gleiten, streifte ihn nebenbei
auch mit den Fingern oder drückte seine Eichel heftig und lustvoll
dagegen. Ihre kleinen, verräterischen Seufzer jagten ihm Schauer
über den Rücken. Es machte ihn glücklich, dass er sie glücklich
machen konnte. Langsam ließ er seinen Schwanz nach unten gleiten.
Vorsichtig drückte er ihn in ihren Muscheleingang, nur wenige
Zentimeter, so dass sie genug Zeit hatte, sich an den Druck seiner
Fülle zu gewöhnen. Schließlich hatte sie keinerlei Erfahrung mit
Männern – und er keinerlei Erfahrung mit Jungfrauen! Angesichts
der enormen Bürde und der damit verbundenen Anspannung, fluchte Lorn
lautlos in sich hinein. Er wollte, dass Cathy beim Liebesspiel die
gleiche Freude empfand wie er. Er wollte nicht, dass sie Sex einmal
als widerliches, aber notwendiges Übel erachtete. Anspannung und
wilde Erregung trieben ihm gleichermaßen den Schweiß aus den Poren.
Es kostete ihn unglaubliche Anstrengung seine Gier zu beherrschen,
und nicht einfach wild und tief in sie zu stossen. 


Wieder glitt er mit
seinem Schwanz langsam in sie hinein, dieses Mal ein Stückchen
tiefer. Leise keuchend hielt er in ihrer wunderbaren Wärme inne. Er
zwang sich zu verharren. Das gab ihr Zeit sich an seinen harten,
pochenden Schaft in ihrem Schoß zu gewöhnen, und ihm Zeit etwas
durchzuatmen. Doch er hatte nicht mit Cathys Reaktion gerechnet.
Stöhnend warf sie den Kopf hin und her. Ihre Hüften begannen
unruhig zu kreisen. Lorn sog heftig die Luft ein, als er ihre
herrlichen Gleitbewegungen an seinem Schwanz spürte. Sie machte alle
seine Bemühungen zunichte. Er spürte, wie sich dieser
unverwechselbare Druck zwischen After, Hoden und Schwanzwurzel
aufzubauen begann. Er keuchte und versuchte mit aller Macht seinen
heranrollenden Orgasmus zu unterdrücken. 


Schwer ließ er sich auf
sie fallen. Seine Hände umklammerten ihre Hüften und zwangen sie
stillzuhalten. 


„Langsam, Cathy!“,
keuchte er. Sekundenlang verharrten sie so ineinander verschränkt.
„Ich brauche eine Sekunde, sonst ...!“

Er fühlte, wie sie
langsam nickte. Beide waren etwas aus ihrer Verzückung gerissen und
wurden sich schlagartig der prekären Situation bewußt. Sie waren
vollkommen nackt, lagen nicht mehr nur aufeinander – sondern auch
ineinander. Nur ihr erhitztes Atmen war in der dunklen Stille zu
hören. Cathy spürte jeden Muskel von Lorn, jede noch so kleine
Bewegung von ihm, auf und in ihr. Instinktiv hielt sie die Luft an.
Keiner getraute sich etwas zu sagen. Die Spannung zwischen ihnen war
schier unerträglich.

„Cathy?“, fragte er
mit heiserer Stimme. Sein hartes Glied zuckte in ihr. Schauer liefen
ihr über den Rücken. 


„Ja“, wisperte sie
zurück. Ihr Stimme versagte ihr fast den Dienst. 


„Ja - oder nein?“ Sie
spürte, wie sich seine Muskeln bei dieser Frage anspannten. Es
kostete ihn unheimliche Kraft sich zu beherrschen und doch bat er sie
in diesem Moment um ihre Erlaubnis. Cathy schluckte. Die Situation
war einfach grotesk! Sie wusste, dass sie nein sagte musste - und
doch wollte sie nicht, dass er damit aufhörte. Sein hartes
Glied, das im Eingang ihrer Muschel steckte, fühlte sich wunderbar
an. Das Kribbeln in ihrem Körper fühlte sich wunderbar an. Seine
überwältigende Nähe fühlte sich wunderbar an. Seine Haut, sein
Glied, sein Körper, einfach alles - fühlte sich wunderbar an!

„Cathy!“, stieß Lorn
drängend zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Die Situation
war unerträglich für ihn. Sein Körper stand lichterloh in Flammen
und das Feuer, das in ihm tobte, drohte den letzten Rest von
Selbstberrschung zu vernichten. 


Cathy konnte nicht
antworten. Alles in ihr verlangte, nein schrie geradezu danach, sich
ihm hinzugeben, sich von ihm zur Frau machen zu lassen. Nie hätte
sie das für möglich gehalten, doch irgendetwas in ihr, hielt sie
davor zurück, zu antworten. Sie konnte weder Ja noch Nein sagen.
Also schwieg sie und überließ Lorn damit die alleinige Entscheidung
- über ihre Entjungerung und ihr damit verbundenes, gemeinsames
Schicksal. 


Hoch nervös schloß
Cathy die Augen und hielt erregt den Atem an. Lorn verstand ihr
Schweigen und fluchte leise in sich hinein. Er zögerte eine winzige
Sekunde, dann holte er tief Luft - für einen Rückzug war es für
ihn bereits viel zu spät. Er konnte nicht mehr vernünftig denken.
Alles in ihm drängte mit einer derartigen Macht zu Cathy, dass ihm
alles egal war. 


Ohne weiter darüber
nachzudenken, zog er sich ganz langsam aus ihrer Muschel zurück, nur
um im nächsten Moment wieder in sie hineinzugleiten. Er stöhnte
lustvoll auf und konzentrierte sich nur auf die herrlich feuchte
Wärme um seinen Schwanz. Rhythmisch begann er vor- und
zurückzugleiten, bei jedem Vorstoß drängte er sich ein bisschen
tiefer in sie hinein, weitete ihre enge Höhle. Er spürte wie sein
Schwanz von Stoß zu Stoß größer und praller wurde und er genoss
es, wie Cathy seine Stösse willig erwiderte. Er nahm ihre Beine, und
schlang sie um seine Hüften, damit sie ihn bei dem Unvermeidlichen,
das gleich folgen würde, nicht abwerfen konnte. 


„Halt mich fest,
Cathy!“, keuchte er an ihrem Ohr. Gehorsam schlang Cathy ihre Arme
um seinen Oberkörper und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Lorn
schloß die Augen und sagte leise: „Ich wünschte, ich könnte dir
das ersparen!“ 


Er verstummte. Kurz
darauf zog er sich ganz aus ihr zurück, nur um gleich darauf wieder
in sie einzudringen. Nur stieß er dieses Mal viel heftiger und auch
viel tiefer als bisher in sie hinein. Nichts konnte ihn mehr
aufhalten. Auch nicht der plötzliche und heftige Widerstand in ihrem
Innern. Mit unnachgiebigem Druck durchbrach sein harter Schwanz die
natürliche Barriere ihres Jungfernhäutchens. Cathys Finger krallten
sich vor Schmerz in seine breiten Schultern, sie vergrub ihr Gesicht
an seinem Hals und versuchte nicht zu schreien. 


„Entspann dich, Cathy.
Um Himmes Willen, entspann dich. Gleich lässt der Schmerz nach!“,
keuchte Lorn. Seine Hände und seine Lippen begannen sie erneut auf
magische Weise zu liebkosen, während sein pralles, hartes Glied
regungslos in ihr verharrte. Cathy stöhnte erleichtert auf, als sie
merkte, dass Lorn Recht hatte. Ganz allmählich ließ der stechende
Schmerz nach und auf wundersame Weise kehrte dieses süße, heiße,
drängende Pochen in ihren Unterleib zurück. Seine streichelnden
Händen taten ihr Übriges. Lorn hielt sie fest umschlungen und
überschüttete ihr Gesicht mit zarten Küssen. Seine Zunge wanderte
hinab zu ihren Brustspitzen und begann heiß und feucht an ihnen zu
saugen. Cathy stöhnte. Jede seiner Saugbewegungen setzte sich als
heißes Ziehen bis tief in ihre prall gefüllte Muschel fort. Die
Wellen der köstlichen Erregung kamen zurück, stärker und heftiger
als jemals zuvor und synchronisierten sich mit Lorns Schwanz, der
sich wieder langsam in ihr zu bewegen begann. 


Cathy stöhnte auf, als
sich Lorns warme Hand an ihren Kitzler stahl und diesen im
Gleichklang seiner Stöße zärtlich und doch fest zu reiben begann.
Rosa Nebel tauchten vor Cathys Augen auf und entführten sie in eine
Welt aus herrlichen Gefühlen und heißem Prickeln. 


Sie fühlte sich, als ob
sie auf einem Pulverfaß säße. Ihr war unglaublich heiß, ihr Herz
raste, das Blut rauschte in ihren Ohren und dann war da dieses
wunderbare Gefühl in ihrem Unterleib... dieses Gefühl, tief und
prall von ihm ausgefüllt zu sein! Bei diesem Gedanken durchraste
Cathy ein derartiges Glücksgefühl, dass sie glaubte ohnmächtig zu
werden. Lorns Fülle, seine Nähe, dieses intensive Gefühl eins mit
ihm zu sein, ließ ein Feuerwerk in ihrem Kopf explodieren. Gleich
darauf spürte sie, wie sich ihr Schoß immer heftiger pulsierend um
Lorns Schwanz herum zusammenzog, ihre Muskeln, ihr ganzer Körper
sich unter einer unglaublichen Anspannung zu verkrampfen begannen.
Cathy fühlte, wie etwas Wunderbares auf sie zuraste. Ihr Herz setzte
aus, ihr blieb der Atem weg und im nächsten Moment hörte sie sich
laut aufschreien. Überwältigt von dem ungewohnten Glücksgefühl
und den wunderbaren, pulsierenden Wärmeschauern, die sie sowohl an
ihrem Kitzler, als auch tief in ihrem Schoß verspürte. Ein
unglaublich intensives Gefühl von Friede und Freude breitete sich
über ihren ganzen Körper aus, legte sich wie ein wohltuender
Schleier über ihren Geist und ihre Seele. Ihre Muskeln ermatteten
auf wohlige Weise. Cara seufzte nur noch, überwältigt von diesem
intensiven Gefühl aus Wonne und Glück. 


Wie durch einen Nebel
nahm sie wahr, wie Lorn erleichtert aufstöhnte und sich beglückt
seinem eigenen, heftigen Verlangen überließ. Mit Wonne stieß er
sich in Cathys heiß pulsierende Wärme. Ihre immer noch zuckenden
Höhlenwände massierten seinen Schwanz auf wunderbare Weise. Mit
unglaublicher Lust gab er sich seinem anflutenden Orgasmus hin. Er
spürte, wie sich Druck im Bereich seiner Schwanzwurzel, seiner Hoden
bis hinab zu seinem After aufbaute. Sein Penis wurde größer und
praller, begann geradezu schmerzhaft zu pochen und von oben bis unten
zu pulsieren. Er erzitterte unter der ungeheuren Spannung, die sich
in seinem Körper aufbaute und seine Muskeln verkrampfte. Er spürte
dieses herrliche, vibrierende Pumpen überall, bis hinab zu seinem
Hinterm, der sich mit prickelnder Gänsehaut überzog. Das Sperma
schoß heiß in seinen Schwanz und er konnte seine Bewegungen nicht
mehr koordinieren. Bei jedem Stoß drängte er sich instinktiv so
tief wie nur möglich in Cathy. Sein Orgasmus kam mit solch
ungeheurer Macht, dass er unter der Intensität schier zusammenbrach.
Er spürte eine Erlösung, wie er sie noch nie zuvor in seinem Leben
empfunden hatte. Ein Zucken ging durch seinen Körper, besonders
durch die Wirbelsäule. Er spürte, wie sich sein Sperma heiß und
heftig in ihr verströmte und in diesem Moment fühlte er sich so
unglaublich stark und männlich, dass es ihm schier das Bewusstsein
raubte. Dieser unheimliche Glückstaumel erfasste seinen ganzen
Körper. Es war wie eine nicht enden wollende Explosion. Lorn hatte
das Gefühl, diese Explosion würde nicht Sekunden, sondern Minuten
dauern. Er fühlte, wie seine Muskeln erschlafften und sich eine
wunderbare Entspannung in ihm ausbreitete. Schwer keuchend brach er
auf Cathy zusammen, die wunderbar warm und weich unter ihm lag. Ihre
Beine waren noch immer um seine Hüften geschlungen und Lorn genoß
den festen Druck ihrer Schenkel, mit dem sie ihn umklammerte und in
sich hielt. Engumschlungen und völlig erschöpft lagen sie
minutenlang aufeinander. Beide genossen wie betäubt die Nähe und
die Wärme des anderen, die herrliche Mattigkeit des eigenen Körpers
und die wunderbar friedliche Stimmung um sie herum. Diese hielt auch
dann noch an, als Lorn langsam von Cathy herunterglitt, sie
schweigend in seine mächtigen Arme zog und fürsorglich die Decke
über beide ausbreitete. Cathy fühlte sich seltsam unbeschwert. Sie
fühlte keinerlei Bedauern oder gar Gewissensbisse. Sie war einfach
nur glücklich. Vertrauensvoll kuschelte sie sich enger an Lorns
großen, warmen Körper. Das Gefühl von Sicher- und Geborgenheit,
das sie in seinen Armen empfand, war überwältigend. Sie war noch
immer völlig entrückt. Eine wunderbare Schläfrigkeit überkam sie
und ohne es zu merken, war sie wenige Sekunden später mit einem
glücklichen Lächeln eingeschlafen. 


Lorn lauschte ihren
leisen, regelmäßigen Atemzügen. Nachdenklich drückte er sein Kinn
in ihr duftendes Haar, während er darüber nachgrübelte, was um
Himmels Willen er da eben mit Cathy erlebt hatte. Das war ein
regelrechtes Erdbeben gewesen! Dieses Liebesspiel hatte ihn bis in
die tiefsten Tiefen seines Innersten erschüttert. Egal wie lange er
auch in seinem Gedächtnis kramte, er konnte sich nicht erinnern,
jemals so etwas unglaublich Wundervolles wie eben erlebt zu haben. Er
wollte, nein er mußte das noch einmal erleben, um sicher zu sein,
dass er dies nicht nur geträumt hatte. Und wenn er es nicht geträumt
hatte - mein Gott, dann würde er dieses berauschende Gefühl wieder
und wieder haben wollen. Es war, als ob man ihm das Paradies gezeigt
und dann wieder hinausgeworfen hätte. Er wollte zurück ins
Paradies. Unbedingt! Selbst wenn dies bedeutete, dass er dieses
halsstarrige Weib heiraten müsste! Eine Ehe mit Cathy war mit
Sicherheit die Hölle – aber Liebe machen mit Cathy, war der Himmel
auf Erden!
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Ein
weiches, tiefes Brummen an ihrem Ohr holte Cathy langsam aus dem
Reich der Träume. Im Halbschlaf spürte sie, dass sie jemand
streichelte und ihr unanständige Dinge ins Ohr flüsterte. Es
dauerte ein paar Sekunden bis sie völlig wach war und ihr die
Geschehnisse der vergangenen Nacht wieder einfielen. Sie und Lorn
hatten … Heiße Schauer liefen über Cathys Rücken. Ihre Wangen
glühten, doch zu ihrer Verwunderung fühlte sie noch immer keinerlei
Scham oder Bedauern für ihr Verhalten in der vergangenen Nacht. Im
Gegenteil! Sie verspürte eine überwältigende Lust, das Ganze zu
wiederholen! Warum auch nicht?, dachte sie in einem Anflug von
Tollkühnheit. Sie war zweiunddreißig Jahre alt – wenn sie eine
Ahnung gehabt hätte, was ihr all die Jahre entgangen war, dann hätte
sie sich wahrscheinlich schon viel früher dieser wunderbaren Lust,
diesem wunderbaren Gefühl, diesem unglaublichen Glück hingegeben.
Meine Güte, wie dumm sie gewesen war! Kein Wunder, dass Männer und
Frauen so fürchterlich verrückt aufeinander waren. 


Cathy
war fest entschlossen, auch nicht mehr darauf verzichten zu wollen.
Dieses Lustgefühl war einfach zu überwältigend! So musste sich der
Himmel auf Erden anfühlen. Ab sofort würde sie sich dieses
Vergnügen häufiger gönnen. Am liebsten würde sie sofort damit
anfangen, dachte sie lustvoll erregt. Sie kuschelte sich dichter an
Lorns wunderbar wärmenden Pelz. In der Hütte war es eiskalt. An den
klapprigen Fenstern blühten Eisblumen und Cathys Atem hinterließ
kleine Wölkchen in der Morgenluft. Über Nacht waren die
Temperaturen dramatisch gefallen. 


„Na,
mein kleines Streitross, wie wäre es mit einem weiteren, heißen
Ritt heute morgen!“

Lorns
anzügliche Worte und sein heißer Atem ließen Cathy erschauern.
Sein Angebot war unglaublich verlockend. 


„Dafür
haben wir eigentlich keine Zeit!“, hauchte Cathy atemlos. 


„Sooooo?“,
fragte Lorn abgelenkt. Er interessierte sich weit mehr für ihren
Nacken, als für ihre Worte. 


„Wir
müssen das Floß bauen!“ Sie hasste sich selbst für ihre
verlogene Vernunft. Das Pochen zwischen ihren Beinen verriet nur
allzu deutlich, was sie wirklich wollte. 


„Wozu?
Jetzt wo du keine Jungfrau mehr bist ...“ Lorn machte sich einen
Spaß daraus abwechselnd ihr Ohrläppchen und dann ihr ganzes Ohr in
seinen Mund einzusaugen. „ … haben wir keine Eile mehr
zurückzukehren. Wir können gut und gerne noch ein paar schöne Tage
und heiße Nächte hier verbringen, bevor sie uns vor den Traualtar
schleifen!“

Cathys
Kopf ruckte nach oben. 


„Traualtar?
- Wir werden nicht heiraten!“

„Hm“,
brummte er gutmütig, „falls es dir entgangen sein sollte – ich
habe dich heute Nacht – entjungfert! Ich habe Euch Eure Ehre
geraubt, Lady McKinley!“

Cathy
rückte etwas von ihm. Von ihm und seinen äußerst verführerischen
Lippen. Wenn er sie küsste, konnte sie einfach nicht vernünftig
denken. 


„Na
und?“, keuchte sie verhalten. „Das muß ja niemand erfahren!“

Dieses
Mal ruckte Lorns Kopf nach oben. 


„Was
soll das heißen?“, fragte er verwundert. 


„Das
soll heißen, dass wir beide kein Wort über das, was hier geschehen
ist, verlieren werden und unseren Plan wie gehabt durchführen. Wenn
ich bis morgen nach Gut McKinley zurückkehre, ist nichts verloren!“

„Das
glaubst du doch selbst nicht?“ Lorns Stimme machte mehr als
deutlich, dass er ihr Ansinnen für sehr naiv hielt. 


„Das
glaube ich nicht nur, davon bin ich sogar felsenfest überzeugt!“
Lorns Lippen widmeten sich wieder ihrer empfindlichen Ohrmuschel. 


„Und
was, wenn unser kleines Intermezzo, hm … Folgen hat?“ Cathys
Lider begannen zu flattern. Irgendwie hatte sie wieder große Mühe
seinen Worten zu folgen. 


„Was
… was für Folgen?“, stammelte sie mühsam, immer bemüht seinen
verführerischen Lippen auszuweichen. Seine Zärtlichkeiten machten
sie auf schrecklich schöne Weise wahnsinnig. 


„Nun,
zum Beispiel könnte sich dein Bauch plötzlich sehr stark runden!“
Zart streichelte seine Hand über ihren Bauch. Er lachte leise, als
sie jäh nach Luft schnappte. 


„Sei
nicht albern“, wieder versuchte sie von ihm abzurücken „von
einem Mal wird man nicht gleich schwanger! So potent bist du nun auch
nicht!“

Lorn
lachte ihr erneut amüsiert ins Ohr und drückte sich aufreizend
dicht an sie. „Woher willst du das wissen?“

„Du
bist achtundreißig, nicht verheiratet und hast – soweit ich weiß
- keine Kinder!“

„Hm
… das stimmt nicht ganz!“

„Du
hast Kinder?“ Cathy fiel selbst auf, das ihre Stimme ein bisschen
zu entsetzt klang. 


„Sagen
wir mal so, einige Indizien sprechen dafür, dass ich zwei
Abkömmlinge habe!“

Cathy
verspürte einen heftigen Stich in ihrer Herzgegend. Nur mit Mühe
gelang es ihr, ihre Enttäuschung zu verbergen. Was hatte sie
erwartet? Er war achtunddreißig und hatte all die Jahre sicher nicht
wie ein Mönch gelebt! 


„Was
soll das heißen? Hast du nun Kinder, oder nicht?“ Erneut versuchte
sie von ihm abzurücken, doch er hielt sie geschickt in seinen Armen
gefangen. „Bist du etwa auch verheiratet?“ Ihr altes Mißtrauen
war sofort wieder geweckt. Jede vernünftig denkende Frau, selbst
wenn sie nicht standesgemäß war, würde zumindest versuchen soviel
Profit wie möglich aus Lorn Blackwell zu schlagen, wenn sie zwei
Kinder von ihm hatte. Es war nicht unüblich, dass uneheliche Kinder
von ihrem adligen Erzeuger finanziell unterstützt wurden. Demzufolge
auch die Mütter. 


„Zwei
Kinder, nicht verheiratet!“, brummte er an ihrem Ohr. Mit einem
begeisterten Seufzer umschlossen seine Hände ihre vollen Brüste. 


„Und
… wo sind deine Kinder?“ Cathy konnte sich diese Frage nicht
verkneifen. 


„Bei
ihren Müttern. Einer in England, einer in Spanien.“

„Zwei
Söhne? Aha. - Und die Mütter?“

„Sind
wohlfeil verheiratet mit hochstehenden Adligen.“

„Hast
du den Ehemännern etwa Hörner aufgesetzt?“

Lorn
antwortete nicht, sondern biss lustvoll in das weiche Fleisch ihrer
Oberarme. 


„Lorn?“
Cathy ließ nicht locker. 


„In
diesen Kreisen hörnt jeder jeden!“

„Wieso
bist du dann so sicher, dass es deine Kinder sind?“

„Bin
ich mir gar nicht. Ich sagte nur, es gäbe gewisse Indizien dafür …
die Aussagen der Mütter und eine … hm, gewisse Ähnlichkeit mit
mir!“ 


Cathy
schnaubte verächtlich. Irgendwie hatte ihr das Thema den Morgen
verdorben. 


„Lass
uns aufstehen und an die Arbeit gehen!“

„Lass
uns lieber da weitermachen, wo wir gestern Nacht aufgehört haben!“

„Das
ist eine verdammt schlechte Idee!“ 


„Aber
eine verdammt aufregende …!“

„Hör
auf, Lorn! Wir werden nicht mehr miteinander – äh ... nun, es wird
kein weiteres Mal geben!“, sagte Cathy mit rauer, aber fester
Stimme. 


„Bist
du sicher?“ Lorn war noch dichter aufgerückt. Seine Brusthaare
reizten die zarte Haut an ihrem Rücken und seine Hände spielten mit
ihren harten Brustnippeln. 


„Ganz
sicher. Hör auf mich zu verführen, Lorn!“

„Das
kann ich nicht. Ich bin verrückt nach dir!“

„Sei
vernünftig, Lorn! Du hast selbst gesagt, dass … äh … eine
Schwangerschaft wahrscheinlicher wird je öfter wir … ! Erinnere
dich! Du willst mich nicht heiraten!“

„Hm,
da bin ich mir nicht so sicher!“

„Waaaaas?“
Cathy schnappte lauthals nach Luft. „Bist du verrückt geworden?
Was ist in dich gefahren? Ich bin Cathy McKinley, das böse,
hinterhältige Schlachtross!“

„Ja,
das bist du.“ Er machte ein kleine, bedeutungsvolle Pause, „Aber
diese wunderschöne Nacht hat einiges geändert!“

„Diese
wunderschöne Nacht?“, Cathy lachte abfällig. „Eine wunderschöne
Nacht mehr oder weniger in deinem Leben soll plötzlich deine
Aversion gegen mich geändert haben? Zugegeben, gestern Nacht war
schön. Aber das kannst du mit jeder anderen Frau auch haben – oder
ich mit jedem anderen Mann. Deshalb muß man ja nicht gleich heiraten
… Auaaaaa, du tust mir weh!“

Bei
ihren Worten hatten sich Lorns Hände wie Schraubstöcke um ihre
Oberarme geschlungen. Schmerzhaft pressten sie ihr zartes Fleisch
zusammen. 


„Was
soll das, Lorn! Lass mich sofort los!“, fauchte Cathy erzürnt. Sie
hatte keine Ahnung, was plötzlich in ihn gefahren war. 


Leise,
mit gefährlich verhaltener Stimme zischte er an ihrem Ohr: „Glaubst
du allen Ernstes, dass ein anderer Mann dir auch nur annähernd das
geben könnte, was ich dir heute Nacht geschenkt habe?“

Cathy
überlegte kurz. 


„Wieso
nicht? Seit gestern Nacht verstehe ich plötzlich, warum Männer und
Frauen so gerne das Bett miteinander teilen! Wenn ich gewusst hätte,
wie schön das ist, hätte ich schon viel früher ...“ Jäh schrie
sie erneut auf. Lorns Finger hatten sich brutal in ihr Fleisch
gebohrt. 


Sie
hörte ihn leise, aber heftig hinter sich fluchen. Meine Güte,
was hab ich denn jetzt schon wieder Falsches gesagt? 


„Verdammt,
lass mich los, du grober Ochse!“, keuchte Cathy, und versuchte sich
seinem äußerst schmerzhaften Griff zu entziehen. 


„So
ahnungslos und naiv kannst du doch nicht sein? Oder doch?“, zischte
er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. 


„Wovon
zur Hölle sprichst du eigentlich!“, fauchte Cathy wütend über
die Schulter. Langsam hatte sie seine Grobheiten satt. 


„Davon,
verflucht noch mal, dass kein anderer Mann auf dieser Welt so
herrlich Liebe mit dir machen kann, wie ich!“, entfuhr es ihm
unbeherrscht. 


„Ach,
daher weht der Wind. Ich habe deine männliche Eitelkeit verletzt!
Wieso, zum Teufel, sollte das ein anderer Mann nicht auch können?“,
schnaubte Cathy heftig zurück. Lorns unglaubliche Arroganz und
Selbstüberschätzung reizten sie bis aufs Blut. Gott,
war dieser Kerl eingebildet! 


„Du
dummes, kleines Luder! Du hast ja keine Ahnung, welch seltenes und
kostbares Geschenk wir beide gestern Nacht erleben durften!“ Lorn
spürte ein übermächtiges, dunkles Grollen in sich aufsteigen. 


„Dann
klär mich doch auf, du eingebildeter Hornochse!“, Cathys Stimme
war unter seinem schmerzhaften Griff immer mehr zu einem Quiecken
geworden. 


„Das,
was du und ich zusammen erleben durften, erleben nur die wenigsten
Menschen. Wenn sie es überhaupt erleben! Das, was zwischen uns ist,
ist so selten, so ungewöhnlich, so intensiv, so unfassbar schön,
dass ...!“ Lorn brach jäh ab. Selbst in seinen Ohren hörte sich
das furchtbar übertrieben an. Nichtsdestrotz war es so. 


„Dass
...?“, Cathys Stimme war ein atemloses Wispern. 


„Dass
ich es wieder und wieder erleben möchte“, sagte Lorn und seine
Stimme war mit jedem Wort rauer geworden. 


Cathy
schluckte trocken. Seine Worte hatten etwas tief in ihrem Innern zum
Klingen gebracht. Ihr Herz flimmerte plötzlich auf höchst
beunruhigende Weise und versetzte alles an ihr in Schwingung. Für
eine Sekunde war ihr furchtbar schwindelig. 


Lorn
nutzte ihre Sprachlosigkeit aus, um sie auf den Rücken zu drehen und
sich ihrer bebenden Lippen zu bemächtigen. Cathy schloß die Augen
und versuchte zu protestieren.

„Nicht,
Lorn!“, wisperte sie. „Laß uns vernünftig sein!“

„Dafür
ist es viel zu spät!“ 


„Das
Floß ...!“

„Zum
Teufel mit dem Floß!“

„Wir
müssen rechtzeitig ...!“

„Dann
solltest du mir schleunigst geben, wonach es mich dürstet!“
Unmißverständlich drängte Lorn sein nacktes, steifes Glied
zwischen ihre Schenkel.

Cara
riss empört die Augen auf. 


„Du
willst mich erpressen?“

„Erpressung
wäre es nur, wenn du es nicht auch wolltest!“ Seine Hand
streichelte zart über ihren Venushügel, nur um kurz darauf zwei
Finger in ihre überaus feuchte Spalte zu schieben. „Du bist mehr
als bereit für mich, Cathy!“ Ein siegessicheres Lächeln spielte
um seinen Mund. 


„Und
wenn schon! Ich bin doch nicht deine Hure, die springt, wenn du
pfeifst!“ Cathys Erregung ebbte etwas ab und machte kalter Wut
Platz. Wütend stemmte sie ihre Hände gegen seine mächtigen
Schultern und versuchte ihn von sich herunter zu wälzen. 


„Ich
brauche nicht zu pfeifen!“, lachte er heiser und hauchte zum Beweis
ihre Brustwarzen mit seinem feuchtwarmen Atem an. Sofort zogen sich
ihre Brüste zusammen. Sie wurden kugelrund, hart und spitz. 


„Noch
bestimmt mein Verstand was ich tue, und nicht mein Körper!“ Wieder
versuchte Cathy ihn von sich herunterzuwälzen. 


„Ach,
wirklich?“ Es bereitete Lorn geradezu diebisches Vergnügen, Cathy
zu zeigen, wie unmittelbar und heftig ihr Körper auf ihn reagierte. 


Mit
seiner warmen Hand strich er hauchzart über ihren flachen Bauch.
Sofort überzog sich die Stelle großflächig mit Gänsehaut. Cathy
japste, während Lorn nur noch breiter grinste. 


„Du
willst das Floß, Cathy – nun gut, ich will dich! Jetzt. Hier. Mit
Haut und Haaren!“

Cathy
reagierte ohne nachzudenken und verpasste Lorn eine schallende
Ohrfeige. In seinen dunklen Augen begann es gefährlich zu lodern. 


„Du
verdammtes, kleines Miststück ...!“, stieß er wütend zwischen
den Zähnen hervor. „Mach das nie wieder! Hörst du?“

Er
hatte kaum ausgesprochen, da brannte auch schon seine andere Wange
wie Feuer. 


„Hölle,
dir werd ich's zeigen …!“ 


Eine
Sekunde später hielt er ihre Arme über ihrem Kopf gefangen und
begann sie grob und brutal zu küssen. Sein hartes Knie zwängte ihre
Schenkel mit Gewalt auseinander, bis seine schmalen Hüften ganz
dazwischen zu liegen kamen. 


Cathys
Lippen brannten wie Feuer, als er endlich von ihnen abließ. Sein
mächtiger Brustkorb hob und senkte sich heftig. Er war noch immer
wütend. Wie ein gewaltiger Löwe thronte er über ihr. Seine Augen
funkelten böse und die dunkle Aura, die von ihm ausging, machte
Cathy ganz benommen. Sie blinzelte, um den Schleier aufzulösen, der
sich vor ihren Augen gebildet hatte. Wie hypnotisiert starrte sie auf
seine prächtigen Brustmuskeln mit dem dichten, dunklen Pelz darauf.
Ohne es zu wollen begann sie zu erschauern. Lorn wirkte so
unglaublich gefährlich, so wild, so erschreckend männlich. Sie
konnte ihn durch jede Pore ihrer Haut spüren. Halbherzig versuchte
sie ihn erneut abzuwerfen. Doch Lorn war noch lange nicht fertig mit
ihr. 


Er
warf seine dunkle Mähne in den Nacken und begann sich ihren steil
aufragenden Brüsten zu widmen. Mit der gleichen groben Lust, mit der
er zuvor schon ihre Lippen mißhandelt hatte, widmete er sich jetzt
ihren Brüsten. Ohne Rücksicht auf Verluste begann er an ihren
Brüsten zu saugen. Heiß und brutal sog er sie so tief er konnte in
seinen Mund. Seine Zähne schrammten über ihre zarte Haut, mit Zunge
und Lippen knetete er grob ihre prachtvollen Brüste, schien sie
regelrecht aufessen zu wollen. Cathy stöhnte bei den heftigen
Lustschmerzen, die seine grobe Behandlung bei ihr hinterließen. 


Mit
Erschrecken stellte sie fest, dass es sie unglaublich erregte, was er
mit ihr machte. Sie wollte es nicht wahrhaben, doch seine Art ihr
kompromißlos seinen Willen aufzuzwingen, sich zu nehmen was ihm
gefiel, ließ ihre Glieder butterweich werden. Cathy verstand sich
selbst nicht mehr. Aber das war auch nicht mehr wichtig. Ihr Körper
entwickelte ein Eigenleben, reckte sich seinen fordernden Lippen und
Händen regelrecht entgegen. 


„Du
machst mich fuchsteufeswild, du verfluchtes Weibsstück!“ Lorns
Stimme klang dunkel, grollend und kam ganz tief aus seiner Kehle.
Lustvoll biss und knetete er jeden Quadratzentimeter ihrer Haut, dem
er habhaft werden konnte. 


Er
genoss es, wie sie bei seinen rauen Zärtlichkeiten regelrecht dahin
schmolz, ihre Gegenwehr immer mehr erlahmte und sich stattdessen in
Willigkeit und Lust verwandelte. In ihren Augen schimmerte ein
seltsames Leuchten. Sie schaute ihn mit geradezu verträumtem Blick
an, so als wolle sie ihm etwas Bestimmtes mitteilen. 


Lorn
genoss ihre unverhoffte Weichheit. Ihr Widerstand war wie
weggeblasen. Alles an ihr signalisierte ihm, dass sie sich ihm willig
unterordnen würde, tun würde, was er wollte. Cathy schluckte
trocken, und fuhr sich mit der Zunge über ihre spröden Lippen. Ihre
Augen waren dunkel verschleiert und starrten Lorn auf seltsame Weise
an. 


Lorn
genoss seine Macht über Cathys Körper. Mochte sie sonst ein
schwieriges, kaltes und hartes Weib sein - im Bett war sie es nicht.
Hier war sie das krasse Gegenteil: herrlich willig, warm und weich.
Lorn genoss es zutiefst, dass er diese stolze, wilde Stute zähmen
konnte und sie unter seinen Händen zu einer willigen,
leidenschaftlichen und hingebungsvollen Frau wurde. Er liebte es,
wenn sie, so wie jetzt, ganz Frau und Weibchen war. Ihre totale
Hingabe führte dazu, dass er sich selbst als mächtig, stark und
unglaublich männlich wahrnahm.

Lorn
verspürte ungeheure Lust auf Cathy. Ihre dunkel verhangenen Augen,
die Art wie sie ihn ansah, ihre gespreizten Beine, die ihn regerecht
einluden, weckten das Tier in ihm. Er wollte sie einfach nur noch
nehmen – wild, hart und tief. 


Ohne
weiter nachzudenken, drehte er Cathy auf den Bauch und gab ihr einen
heftigen Klaps auf ihr herrliches Hinterteil. Er packte sie grob an
den Hüften zog sie nach oben, bis sie vor ihm kniete. Bevor Cathy
überhaupt wusste wie ihr geschah, hatte er ihre Pobacken etwas
auseinanderzogen und war mit einem einzigen heftigen Stoß tief in
sie eingedrungen. Beide stöhnten unter der Wucht und Heftigkeit
seines Stosses gleichermaßen auf. Lorn packte Cathys Hüften und
begann sie tief, hart und schnell zu stoßen. Der Anblick ihres
prallen Hinterns, dessen weiches Fleisch unter jedem seiner
kompromißlosen Stösse heftig zu erzittern begann, das laute
Klatschen und Knallen ihrer Leiber, wenn er so tief wie möglich in
sie hineinstieß, erregten Lorn auf ungeheure Weise. Es fühlte sich
herrlich animalisch an. Er sah seinem Schwanz zu, wie er immer wieder
zwischen ihren herrlichen Backen verschwand, spürte wie ihn die
feuchte Wärme ihrer Höhle immer wieder mit der gleichen
verzehrenden Begeisterung willkommen hieß. 


Er
hörte Cathy heftig keuchen, es klang wie Stammeln oder Flehen, aber
er verstand kein Wort. Das Einzige was Lorn registrierte war, dass
Cathy jedem seiner Stösse mit der gleichen Lust, Heftigkeit und
Intensität entgegenkam, wie er sie fühlte. Sie hatte ihr Gesicht im
Kissen vergraben. Ihre wilden Stöhnlaute passten sich perfekt dem
harten Stakkato seiner Stösse an und trieb ihn in eine nie gekannte
Raserei. 


Seine
Hände krallten sich voller Verlangen abwechselnd in ihre Haare,
ihren Rücken und ihre herrlichen Pobacken. Dabei packte er so heftig
zu, dass rote Stellen auf Cathys Haut zurückblieben. Doch das
kümmerte weder ihn noch Cathy. Beide hatten sich regelrecht in
Trance gevögelt. Lustblitze schossen durch Lorns Gehirn, als er
wieder und wieder sah, wie sehr Cathy es genoss wild, hart und
hemmungslos von ihm gestossen zu werden. Wie eine rossige Stute
drängte sie ihm immer wieder auffordernd ihren herrlichen und heißen
Hintern entgegen. Noch nie hatte Lorn so wunderbaren schnörkellosen,
animalischen, schweißtreibenden und hemmungslosen Sex genossen. Das
Lustgefühl war so überwältigend, dass er sich wie im Rausch
fühlte.

Er
erzitterte gewaltig, als sich ihm Cathy plötzlich mit aller Macht
und einer derartigen Wildheit entgegen warf, dass er fast das
Gleichgewicht verlor. Ihr Rücken, ihr Hintern, ihr ganzer Körper
überzog sich mit heftiger Gänsehaut. Ein heiserer, langer Aufschrei
entrang sich ihrer Kehle, bevor sie unkontrolliert zu zittern begann,
ihr ganzer Körper in heftigen Wellen von oben bis unten
durchgeschüttelt wurde, und sie sich schluchzend und ermattet in die
Kissen fallen ließ. 


Lorn
spürte wie sein Schwanz sich auf herrliche Weise aufzublähen
begann, aggressiv und kompromißlos pumpte er ihn so tief es ging in
Cathys Muschel. Grelle Blitze schossen durch seinen Kopf und im
gleichen Moment fühlte er, wie sich sein Sperma in einer gewaltigen
Explosion heiß und lustvoll in Cathy zu verströmen begann. Lorn
fühlte jedes Zucken seines Schwanzes bis in den hintersten Winkel
seiner Seele. Mit letzter Kraft drückte er sich immer und immer
wieder tief in Cathys Muschel, bis auch der letzte Tropfen seines
Samens vergossen war. Schweißgebadet, aber unglaublich glücklich
und zufrieden, ließ er sich auf Cathy fallen. 
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„Was
bist du doch für eine unglaublich heiße, geile Stute!“ Mit einem
breiten, zufriedenen Grinsen rollte Lorn neben ihr aufs Bett. „Ich
bin fix und fertig und doch kann ich es kaum erwarten bis wir wieder
… aua!“, er brach abrupt ab. Cathys Ellenbogen war ihm spitz und
heftig in die Seite gefahren. 


„Hör
auf so ordinär zu reden!“, herrschte Cathy ihn unwillig an. Fix
zog sie die Bettdecke über ihre Blöße und robbte damit schnell zur
Bettkante. „Ich bin keine Hure!“

„Nein,
das bist du nicht“, knurrte Lorn träge hinter ihr „aber ein
verflucht heißes Luder!“

„Genug
davon!“ Cathy biss sich auf die Lippen. „Jede Menge Arbeit wartet
auf dich!“ Cathy war, ohne es zu merken, in ihren üblichen
Befehlston verfallen. 


„Die
kann noch ein bisschen warten. Ich schau mir lieber …!“

„Verdammt,
Lorn! Du hast bekommen, was du wolltest! Jetzt geh an die Arbeit.
Sofort!“ Cathy klang sehr bestimmt. Sie konnte wieder einigermaßen
vernünftig denken. Sobald sie genügend Abstand zu Lorn hatte,
funktionierte ihr Verstand wieder einwandfrei. Und dieser sagte ihr,
dass sie keine Zeit mehr verlieren durften, wenn das Floß bis zum
Abend fertig sein sollte. 


„Und
da ist es wieder: mein kleines, gift-speiendes Schlachtroß!“,
zog Lorn sie amüsiert auf. „Hm, das liebeshungrige Stütchen von
eben gefiel mir irgendwie vieeeeeeel besser! Es war so herrlich wild,
leidenschaftlich und willig, fast schon devot!“

„Hör
jetzt verdammt nochmal mit diesem ordinären Geschwätz auf!“,
fauchte Cathy ihn ungehalten an. Die Decke vor die Brust gepresst,
hielt sie nach ihren Kleidern Ausschau. Demonstrativ wandte sie ihm
dabei ihre nackte Kehrseite zu. Ihr Rücken prickelte. Ohne sich
umzudrehen, wusste sie nur allzu gut, dass seine Augen auf ihrer
bloßen Rückseite umher spazierten. 



Lorns
Künstlerauge nahm in der Tat Maß und prägte sich jedes Detail
ihrer herrlichen Rundungen ein. Von hinten hatte ihr Körper die
perfekte Form einer reifen Birne: schmale Schultern verjüngten sich
zu einer schlanken Taille und rundeten sich dann zu einem wunderbar
prallen, fleischigen Po. Sie war das perfekte Sinnbild für Lust und
Erotik. Lorn hielt abrupt inne. Ein verführerischer Gedanke schoß
ihm durch den Kopf und ließ ihn breiter grinsen. 


„Ich
möchte, dass du mir Akt stehst!“

Amüsiert
sah er, wie sich Cathys nackter Rücken sofort versteifte. 


„Uns
läuft die Zeit davon, Lorn. Würdest du jetzt bitte das Floß
bauen?“ Cathy hatte sich wieder gefangen und ignorierte seine
neuerliche Provokation tapfer. Sie griff nach ihrem Leibchen und der
Bluse, streifte beides eilig über, während sie nach ihrem Rock
Ausschau hielt. 


„Sehr
gerne – wenn du mir heute abend Akt stehst!“

„Es
steht dir nicht zu neue Forderungen zu stellen. Du hast bereits
bekommen, was du wolltest. Erfülle jetzt deinen Teil der Abmachung!“
Cathys Stimme klang ruhig und gelassen. Sie warf die Decke neben sich
und schlüpfte rasch in ihren Rock. Während sie ihn zuknöpfte, warf
sie Lorn einen mißbilligenden Blick zu. Er lag breitbeinig im Bett,
hatte die Arme lässig hinter dem Kopf verschränkt und musterte sie
mit funkelnden Augen von oben bis unten. Obwohl die Morgenluft in der
Hütte sehr kalt war, unternahm er nichts, um seine Blöße zu
bedecken. 


Cathy
wandte sich demonstrativ ab und ging zum Ofen, um Feuer zu machen. 


„Steh
mir Modell, Cathy.“ 


„Als
was? Als Pferdestatue?“, schnaufte Cathy sarkastisch und ärgerte
sich zugleich über den heftigen Stich in ihrem Herzen. Sie wusste
selbst, dass sie keine Schönheit war. Aber Lorns Spott konnte und
wollte sie nicht ertragen. Vor allem nicht nach diesem wunderbaren,
herrlichen, unglaublichen und erfüllenden Morgen. Sie schluckte und
verscheuchte den Gedanken schnell wieder. 


„Du
bist die perfekte Verkörperung“, sinnierte Lorn laut vor sich hin,
als ob er ihren sarkastischen Einwand gar nicht gehört hätte. Sein
Künstlerauge schweifte begeistert über Cathys üppige Figur, ihre
zerzausten dicken Locken, das immer noch leicht erhitzte Gesicht mit
diesem verräterischen Glanz in den Augen. Ja,
genau so wie Cathy musste sie aussehen, dachte
Lorn fasziniert, Aphrodite,
die schaumgeborene Liebesgöttin,
die sich der Earl of Glasgow so dringend als Statue für seinen
babylonischen Lustgarten wünschte. Lorn hatte den höchst lukrativen
Auftrag des Earls eigentlich ablehnen wollen. Die Vorstellungen des
Earls waren ihm einfach zu schwülstig und altmodisch erschienen.
Doch seit dieser Liebesnacht mit Cathy, quoll sein Kopf schier über
vor Ideen. Und plötzlich wusste er auch, was der Earl damit gemeint
hatte, als er seinen Lustgarten mit den Worten „pralles Leben“,
„erregend und lustvoll“ oder „berauschend“ umschrieben hatte.



Perfekter
konnte man seine kleine, wilde, störrische Cathy nicht umschreiben!
Sie war das pralle Leben, sie war äußerst erregend, lustvoll und
berauschend. Lorn lächelte. 


Der
Earl wünschte sich für seinen geheimen Lustgarten einen Brunnen mit
Statuen, die an Erotik nicht zu überbieten waren. Am liebsten hätte
er einen naturgetreuen, aber ungewöhnlichen Liebesakt mit Aphrodite
und ihrem Geliebten Ares, der in Lorns Vorstellung plötzlich eine
fatale Ähnlickeit mit ihm selbst hatte. 


Lorn
schloß kurz die Augen um die faszinierende Skulptur, die plötzlich
vor seinem geistigen Auge auftauchte, sofort zu verinnerlichen, um
sie später auf Papier bringen zu können. Der Gedanke, eine Skulptur
zu schaffen, die ihn und Cathy in einem frivolen Liebesakt zeigte,
erregte ihn ungeheuer. In seinen Fingern begann es zu jucken. 


„Hast
du mich gehört, Lorn. Verdammt, steh jetzt endlich auf!“ 


Ehe
Lorn sich versah, traf ihn eine Kartoffel am Kopf, eine weitere auf
seiner Brust. Mit umwölkten Augen schaute Lorn zu Cathy auf. Gereizt
schnaubend stand sie vor ihm und hatte ihre Hände in die Hüften
gestemmt. Oh je! In diesem Augenblick hat sie weiß Gott mehr
Ähnlichkeit mit einem kleinen, aufgebrachten General, denn mit
meiner Aphrodite, schmunzelte Lorn. 


„Hör
auf mit Kartoffeln nach mir zu werfen, Schlachtrösschen!“, grinste
er gutmütig. „Sonst muß ich dir deinen prächtigen Hintern
versohlen. Das könnte das Aktliegen heute abend allerdings etwas
schmerzhaft machen.“ Wieder schnaubte Cathy nur verächtlich. 


„Kümmer
dich endlich um das Floß.“ Sie verzichtete wohlweislich auf
Widerworte. Soll
er doch glauben was er will, Hauptsache er macht sich endlich an die
Arbeit,
dachte sie berechnend. 


„Werde
ich tun, wenn du mir als Aphrodite Modell stehst!“ 


„Als
Aphrodite?“ Cathy wirbelte verblüfft auf dem Absatz herum. „Du
willst mich als Aphrodite – die Liebesgöttin – malen!“ War
das etwa wieder einer seiner üblen Scherze? 


„Und
später lebensgroß skulptieren“, ergänzte Lorn, während er aus
dem Bett aufstand und genüßlich seinen mächtigen Körper streckte.



„Für
wen? Und für was?“, fragte Cathy mißtrauisch, die sich von seiner
schamlosen Nacktheit etwas irritiert fühlte. 


„Für
den Lustbrunnen des Earl of Glasgow.“ 


„Den
Lustbrunnen des Earl of … bist du jetzt völlig übergeschnappt?“,
entfuhr es Cathy heftiger als gewollt. „Da kann ich ja gleich auf
den Markt gehen und mich nackt zur Schau stellen ... Glaubst du
vielleicht, ich will, dass alle Welt weiß, wie ich nackt aussehe?“



„Keiner
wird wissen, wer du bist. Die Statue bekommt nur deinen wunderbaren
Körper!“, versuchte sie Lorn zu beschwichtigen, während er sich
seine Hosen zuknöpfte. Um seine Lippen spielte ein feines Lächeln.
Sie sah einfach zum Anbeißen aus, wenn sie mit wutblitzenden Augen
vor ihm stand. Ihre Rundungen bebten dann so schön. 


„So?
Wieso? Ist mein Gesicht etwa zu häßlich?“, fragte Cathy pikiert.
Natürlich wollte sie weder nackt noch mit Gesicht abgebildet werden,
aber dass er ihr Gesicht nicht für hübsch genug erachtete, ärgerte
sie. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits fand sie sein Vorhaben
höchst fragwürdig und skandalös, andererseits schmeichelte es
ihrem Ego, dass er ihren Körper für begehrenswert genug hielt, um
ihn in Stein oder Marmor zu meißeln. 


„Natürlich
bist du hübsch genug. Das Problem ist nur, Aphrodites Gesicht wird …
“, Lorn räusperte sich schmunzelnd. „... nicht zu sehen sein.“

Cathy
drehte ihren Kopf mißtrauisch zu Lorn. 


„Wieso
denn nicht?“

Um
Lorns Lippen spielte ein belustigstes Lächeln, bevor er schief
grinsend antwortete: 


„Nun,
weil sich ihr Kopf zwischen den Beinen von Ares befindet!“

„Wieso
hat sie denn ihren Kopf zwischen den Beinen von …?“ Cathy
verstummte abrupt. Im dem Moment, in dem sie sich die Situation
bildlich vorstellte, erübrigte sich die Frage.

Schau
an, dachte Lorn mit einem amüsierten Lächeln, mein kleines
Schlachtross kann doch noch erröten. 


„Was
bist du nur für ein ausgesprochenes …!“ 


„Vorsicht,
Cathy!“ unterbrach Lorn sie schnell. „Verurteile nichts, was du
nicht kennst! Noch nicht kennst!“ Sie hasste das maliziöse
Lächeln, dass um seine Mundwinkel spielte.

Sofort
stand ihr wieder die widerliche Szene vor achtzehn Jahren vor Augen,
als Lorn und diese dämliche Hühnermagd Heather sich auf diese
höchst unanständige Weise mit einander vergnügt hatten. Und für
solch ein abartiges „Kunstwerk“ wollte er jetzt ihren Körper
mißbrauchen. Niemals! 


Empört
schaute sie zu ihm hinüber und wäre am liebsten aus der Haut
gefahren. Oh, wie sie sein überhebliches Grinsen hasste! 


„Ich
lege keinerlei Wert auf die höchst zweifelhafte Ehre … in einem
vulgären und abartigen
Lustgarten zur
Schau gestellt zu werden!“, fauchte sie ihm entgegen. 


„Meine
Kunstwerke sind weder vulgär noch abartig. Das werden sie erst,
durch die Augen des Betrachters!“

„Erzähl
das, wem du willst. Ich jedenfalls will nicht, dass mein Körper
irgendwo nackt herumsteht und von lusttriefenden Böcken begafft
wird!“

„Nicht
einmal dann, wenn du zu einer Art „Venus von Glasgow“ werden
würdest? Dein Ruhm währte ewig.“

„Was
interessiert mich mein post-mortem-Ruhm, wenn ich zu Lebzeiten meinem
Ehemann oder meinem Liebhaber nicht erklären kann, wie ich nackt in
den Lustgarten des Earls von Glasgow gekommen bin!“, raunzte Cathy
ihn rüde an. Mit Argwohn sah sie, wie seine Augen sich plötzlich
bedrohlich verdunkelten. 


„Du
wirst, verdammt nochmal, nie einen anderen Liebhaber haben! Und dein
Ehemann weiß diese Ehre sehr wohl zu schätzen!“

„Woher
willst du das denn wissen? Bist du etwa Hellseher!“, höhnte Cathy.
„Ganz sicher werde ich einen Liebhaber haben …. auaaaaaaaaaaa!“
Cathy schrie vor Schmerz laut auf, als seine groben Pranken jäh
zupackten und sie an den Oberarmen zu sich nach oben hoben. Ihre
Nasen waren plötzlich auf gleicher Höhe. 


„Ich
warne dich, Cathy-Cat! Du wirst in deinem Leben nie wieder einen
anderen Liebhaber haben – als mich! Ich schwöre bei Gott, dass ich
es nie, hörst du, nie zu lassen werde, dass dich ein anderer Mann
auch nur mit der Hand berührt!“, zischte er mit einer Stimme, die
vor Gefährlichkeit so leise geworden war, dass man sie kaum mehr
hören konnte. „Kein anderer Mann außer mir, wird jemals das Recht
haben, dich so zu berühren, wie ich es in der letzten Nacht und
heute morgen getan habe! Hast du mich verstanden?“ Die Muskeln an
seinen Kiefern waren deutlich hervorgetreten.

„Bist
du jetzt vollkommen übergeschnappt?“, zischte Cathy heiser zurück.
Vor lauter Empörung wußte sie schon gar nicht mehr wohin mit ihrer
Wut, angesichts von Lorns unglaublicher Arroganz und
Selbstgefälligkeit. Dieser Mistkerl brauchte sofort einen gewaltigen
Dämpfer! 


„Und
ob ich mir einen Liebhaber nehmen werde, gleich wenn wir zurück
sind.“ 


Weiter
kam sie nicht. Mit einer bösen Verwünschung verschloß Lorn ihre
Lippen mit seinem Mund. Cathy begann protestierend mit ihren Fäusten
gegen seine breite Brust zu trommeln. Ihre Beine zappelten haltlos in
der Luft. Lorn umschlang sie kurzerhand mit seinen gewaltigen Armen
und drückte sie so eng an seinen breiten Brustkorb, dass ihr die
Luft wegblieb. Seine Lippen quälten die ihren, bestraften sie
regelrecht, ließen ihren Mund heiß und schmerzhaft lodern und
dennoch verspürte sie wieder diese unsägliche Schwäche in ihren
Gliedern, mit der er sie immer wieder wehrlos machte. Innerlich stieß
sie die wüstesten Beschimpfungen gegen ihn aus und verwünschte
seine magische Anziehungskraft zum hundertsten Mal - doch es half
alles nichts. Ihr Körper drängte willenlos und mit aller Macht zu
ihm. 


Gerade
als sich dieser altbekannte, rosarote Schleier über ihre Gedanken zu
legen begann, riss sich Lorn brutal von ihr los und stellte sie grob
auf den Boden zurück. Sein eiserner Griff umschloß ihr Kinn und
zwang sie ihn anzusehen. 


„Himmel
und Hölle! Spürst du denn nicht, wie gewaltig es zwischen uns funkt
und knistert! Nur zwischen uns? Spürst du nicht, wie sehr wir
zusammengehören? Das, was zwischen uns beiden ist, wirst du verdammt
noch mal nie wieder mit einem anderen Mann erleben – nicht in
hundert und nicht in tausend Jahren!“ Lorn atmete heftig. Dieses
Weib trieb ihn mit ihrem naiven Unverständnis noch zur Raserei. Am
liebsten würde er sie so lange grob und brutal schütteln, bis das
endlich in ihren harten Dickschädel ging. Sie waren auf magische
Weise miteinander verbunden.

„Hör
mir genau zu, Cathy! Auf dieser gottverdammten Welt, bin ich der
einzige Mann, der wirklich einzige Mann, der dir das geben kann, was
du
brauchst. Und Hölle
nochmal, du bist verdammt nochmal die einzige Frau, die mir das geben
kann, was ich
brauche!“



Schweratmend
sah er auf Cathy herunter, die ihn mit ihren schönen, grünen Augen
völlig verdattert und verständnislos ansah. Lorn holte tief Luft.
Es war ganz offensichtlich, dass sie ihm nicht ein einziges Wort von
dem glaubte, was er eben gesagt hatte. Sie hatte keine Ahnung, was
für ein einzigartiges und unglaublich kostbares Geschenk ihnen
zuteil geworden war. Ihre Ahnungslosigkeit schmerzte ihn bis in den
hintersten Winkel seiner Seele. Er wusste mit tödlicher Sicherheit:
Sie gehörten zusammen! Wie zur Hölle konnte er das dieser blinden,
störrischen Ziege nur begreifbar machen? 


Lorn
überlegte kurz, dann stand sein Entschluss fest. Mit
zusammengepressten Zähnen gab er dem übermächtigen Drängen in
seinem Inneren nach. 


„Wir
beide, Cathy, du und ich, wir gehören zusammen. Noch bist du blind
für diese Erkenntnis, aber glaube mir, ich habe Recht!“ 


Als
Cathy mit weitaufgerissenen Augen protestieren wollte, legte ihr Lorn
sanft und beschwichtigend seinen Daumen auf den Mund. Er hatte mit
einer derartigen Überzeugung und Bestimmtheit gesprochen, dass es
Cathy tatsächlich den Atem verschlug. 


„Mein
Entschluss steht fest, Cathy. Auch wenn ich Himmel und Hölle dafür
in Bewegung setzen muss – du wirst mich verdammt noch mal heiraten!
Gleich wenn wir zurückgekehrt sind!“ 
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Lautlos
fluchte Cathy vor sich hin. Auch ihr zweiter Speer hatte den dicken
Barsch verfehlt, den sie fürs Abendessen vorgesehen hatte. Irgendwie
brachte sie einfach nicht die notwendige Ruhe fürs Fischejagen auf. 



Unwillkürlich
glitt ihr Blick zur Hütte hinüber, über der eine dicke, graue,
stinkende Wolke hing. Lorn war immer noch damit beschäftigt das Pech
flüssig zu halten, um die restlichen Fässer und Holzlatten damit
einzustreichen. 



Langsam
müsste er eigentlich damit fertig sein, dachte Cathy mit gemischten
Gefühlen. Es war bereits später Nachmittag und das Pech musste
schließlich noch bis morgen trocknen. Sie konnte nur hoffen, dass
die Zeit dafür ausreichen würde. Sonst würde ihr ganzer Plan ins
Wanken geraten. 



Cathy
war nicht ganz wohl, wenn sie an den nahenden Abend und die kommende
Nacht dachte. 



Lorns
Worte vom Morgen bereiteten ihr immer noch Kopfzerbrechen und auch
ein gewisses Unbehagen. Die Vehemenz und die Entschlossenheit, mit
der er ihr angekündigt hatte, dass er sie auf Teufel komm raus
heiraten würde, hatten ihr latentes Mißtrauen wie eine Stichflamme
hell auflodern lassen. 



Argwöhnisch
machte sie vor allem die Tatsache, dass Lorns Abneigung ihr gegenüber
plötzlich wie weggewischt schien. Vor zwei Tagen waren sie sich noch
gegenseitig an die Kehle gegangen. Seine unschönen Äußerungen ihr
gegenüber hatte sie keineswegs vergessen. 



Zugegeben,
da war etwas Undefinierbares zwischen ihnen. Auch Cathy spürte
dieses erotische Knistern, diese feurige Leidenschaft, diese nahezu
animalische Kraft, die sie beide immer wieder aufeinander zu trieb.
Aber war das ein guter Grund um zu heiraten? 



Cathy
biss sich nachdenklich auf die Lippen. Sie hatte keine Ahnung, ob das
stimmte, was Lorn vorhin über sie gesagt hatte. Sie wusste nicht, ob
das, was zwischen ihr und ihm loderte, tatsächlich so besonders und
einzigartig war. Um das beurteilen zu können, fehlten ihr schlicht
die Vergleichsmöglichkeiten. Schießlich war Lorn ihr bisher erster
und einziger Mann gewesen. 



Die
Erfahrungen, die sie jedoch mit Männern in geschäftlichen Bereichen
gesammelt hatte, sprachen eine ganz andere Sprache. In den vielen
zurückliegenden Jahren hatte Cathy bitter lernen müssen, dass
Männer zu schamlosen Übertreibungen neigten, wenn es um ihre
Person, ihre Leistungsfähigkeit, ihr Vermögen, ihr Ansehen oder die
Verwirklichung ihrer Ziele ging. Außerdem hielten die wenigstens
Männer etwas von Gefühlen. Ihnen ging es immer nur um eines: Um
Macht, Geld und Einfluss. 



Wieso
sollte das bei Lorn anders sein? Wenn sie eine so heißblütige
Liebhaberin war, wie er sagte, wieso wollte er sie dann gleich
heiraten, anstatt sich nur mit ihr zu vergnügen, wie es jeder andere
Mann getan hätte! Ganz ohne Verpflichtungen und schlechtem Gewissen.
Mehr konnte sich ein Mann doch gar nicht wünschen! Es passte
irgendwie so gar nicht zu Lorn Blackwell, sie, das Schlachtross, nach
nur zwei Tagen Aufenhalt im Moor, plötzlich heiraten zu wollen. Das
war total verrückt und absurd. Wenn Lorn sie heiraten wollte, wie er
sagte, wieso half er ihr dann beim Bau des Flosses und der baldigen
Rückkehr nach Gut McKinley? Seinen Heiratsplänen wäre es doch viel
dienlicher, wenn der ursprüngliche Plan ihrer Eltern aufginge! Egal
wie lange Cathy auch darüber nachdachte, sein Verhalten ergab
einfach keinen Sinn! Irgendetwas stinkt hier gewaltig zum Himmel,
dachte Cathy argwöhnisch. Ihre Nackenhärchen hatten sich
aufgerichtet, ein sicheres Zeichen dafür, höchste Vorsicht walten
zu lassen. 



Klug
wie sie war, hatte sie Lorn am Morgen mit keiner Silbe widersprochen.
Natürlich würde sie ihn nie und nimmer heiraten. Ihre Meinung über
ihn hatte sich nicht geändert. Er war ihr viel zu bestimmend und
arrogant. Vor allem würde sie Freiheit und Unabhängigkeit niemals
gegen eine lebenslange Entmündigung durch Lorn Blackwell
eintauschen. Aber noch war sie auf seine Mithilfe angewiesen. Bis sie
sicher zurück auf Gut McKinley war, galt es ihn bei Laune zu halten.
Wenn dies bedeutete, dass sie mit ihm das Bett teilen mußte, dann
würde sie das sogar liebend gerne tun. 



Bei
dem Gedanken, was sie in Lorns Bett erwartete, wurde Cathy ganz warm.
Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie den
Einbruch der Nacht kaum mehr erwarten konnte. Und sie hoffte
zutiefst, dass Lorn wieder zudringlich werden würde. Nur zu gern
würde sie nochmal all die herrlichen Dinge mit ihm tun, die er
gestern Nacht mit ihr getan hatte. Noch einmal wollte sie dieses
verzehrende Feuer spüren, das ihren Körper in Brand setzte. Vor
allem aber wollte sie noch einmal spüren, wie es war, von purem
Glück durchflutet zu werden, bevor sie in dieser herrlichen Wonne
verglühte. 



Bei
dem Gedanken an eine weitere Liebesnacht mit Lorn, begann es heiß
zwischen Cathys Beinen zu pochen. 



Mühsam
zwang sie sich, an das Abendessen zu denken. Sie schaute auf die
beiden wackelnden, aber leeren Speere im See und beschloss, dass es
keine schlechte Idee wäre, sich ein wenig abzukühlen, um dann ihr
Jagdglück erneut zu versuchen. Sie brauchten einen Fisch, wenn sie
nicht schon wieder dünne und wenig schmackhafte Graupensuppe essen
wollten. Vor allem Lorn mußte bei Kräften bleiben, dachte Cathy
nicht ganz uneigennützig. Er musste sie zum einen nach Balloch
flößen und zum anderen hoffte sie auf ein langes, heißes aber
kräftezehrendes Liebesspiel in dieser Nacht!






Lorn
tauchte seine Hand prüfend in den Zuber. Wenige Sekunden später
hatte er sich seiner Kleidung entledigt und war in das warme
Badewasser gestiegen. Die wohlige Wärme des Wasser belebte seine
müden Muskeln. Seit dem frühen Morgen hatte er ununterbrochen an
dem Floß gearbeitet. Er hatte Fässer und Holzlatten mit Pech
abgedichtet, sie zu einem stabilen Floß zusammengebaut, um dann die
restlichen Hohlräume erneut mit klebrigem Pech abzudichten. Mit der
Konstruktion und der Bauweise seines Flosses war Lorn zufrieden. Bei
dem Material hatte er allerdings so seine Bedenken. Zwar hatte er nur
die stabilsten Holzlatten aus den Unterständen herausgerissen und
zum Floßbau verwendet, aber selbst mit einer zentimeterdicken
Pechschicht darauf, gab es keine Garantie dafür, dass einige davon
nicht doch während der Überfahrt nach Balloch brechen würden. Den
Floßboden hatte er mit zahlreichen Latten über Kreuz verstärkt,
dennoch war er nicht sicher, ob die morschen Planken sein Gewicht und
das von Cathy eine Stunde lang tragen würden. Er konnte es nur
hoffen, denn ein Schiffbruch bei diesen Wassertemperaturen wäre
absolut tödlich. 



Lorn
seufzte. Die harte körperliche Arbeit hatte ihm gutgetan und ihn
gleichzeitig davon abgehalten, sich zu sehr mit Cathy zu
beschäftigen. 



Jetzt,
im warmen Badewasser war er allerdings nicht mehr abgelenkt. Prompt
schweiften seine Gedanken zu Cathy ab und zu der Szene am Morgen, die
noch immer zwischen ihnen stand. 



Nachdenklich
begann er mit einer Bürste die Pechreste von seinen Unterarmen zu
schrubben. Cathy war ihm seit dem Morgen geflissentlich aus dem Weg
gegangen. Sie hatten bis jetzt kein überflüssiges Wort miteinander
gewechselt. Aus den Augenwinkeln hatte er gesehen, wie sie am späten
Nachmittag, mit Speeren bewaffnet, auf den Steg hinausgegangen war.
Offenbar wollte sie noch ein paar Fische jagen. 



Lorn
dachte über seine heftigen Worte vom Morgen nach. Obwohl der Tag
fast zu Ende war, fühlte sich das, was er am frühen Morgen zu ihr
gesagt hatte, immer noch gut und richtig an. Da vertraute er ganz
seinem Bauchgefühl. Nur hatte ihn dieses Mal nicht nur sein
Bauchgefühl gelenkt, sondern offenbar etwas viel Stärkeres und
Mächtigeres. Im Grunde genommen hatte sein ganzes Ich aus ihm
gesprochen. Selbst jetzt, Stunden später, konnte Lorn immer noch
diese felsenfest Überzeugung in sich spüren, richtig gehandelt zu
haben. Bis in den hintersten Winkel seiner Seele konnte er es fühlen:
Cathy McKinley gehörte zu ihm und er zu ihr! 



Auf
den ersten Blick erschien das völlig absurd, schließlich lagen sie
sich mehr in den Haaren, als in den Armen. Aber Lorn wusste, dass das
nur vordergründig so war. Dieses mächtige und schiere Etwas, das
ihn und Cathy auf geheimnisvolle Weise zueinander trieb, war auch in
der Lage, selbst größte Gräben zu überwinden, Unterschiede
auszugleichen und Brücken zu bauen, die jedem Sturm trotzen würden.
Dieses „Etwas“ war eigentlich schon immer zwischen ihnen gewesen.
Selbst bei ihrem allerersten Treffen, als er Cathy noch für einen
etwas seltsamen und heruntergekommenen Dorfjungen gehalten hatte. 



Lorn
lächelte unwillkürlich, als er an jenen langen, heißen Sommer
zurückdachte, den er mit Cathy verbracht hatte. Er hatte ihre
Gesellschaft schon damals sehr genossen, wenn auch auf andere Art als
heute. Damals hatte er ja noch geglaubt einen Jungen vor sich zu
haben. Ihr wacher Geist, ihre provokante Art und ihr schlitzohriger
Humor hatten ihn von Anfang an fasziniert. Ohne zu murren, war sie
stundenlang mit ihm durch die Gegend gestreift, bis er das richtige
Schnitzholz oder das richtige Motiv für seine Staffelei gefunden
hatte. Auch wenn er schnitzte oder malte, manchmal stundenlang kein
Wort mit ihr sprach, war sie einfach da gewesen und hatte ihm still
zugesehen. Das gemeinsame Schweigen war immer angenehm gewesen und
hatte jedes Gespräch überflüssig gemacht. Die bloße Anwesenheit
des anderen hatte genügt, um sich wohl zu fühlen. Sie hatten sich
ohne große Worte verstanden. Auch Cathys unglaubliches Gespür für
seine Aufenthaltsorte, hatte ihn damals schon verblüfft. Es schien,
als ob sie ihn selbst über große Entfernungen spüren konnte. Und
dann ihre helllodernde Eifersucht in jenem heißen Sommer, als er
sich mit Heather vergnügt hatte. 



Damals
hatte er Cathys überzogenes Verhalten mit der ersten Verliebtheit
eines jungen, dummen Mädchens abgetan. Aus heutiger Sicht wusste er,
dass es schon damals ein besonderes Band zwischen ihnen gegeben
hatte. Die Zeichen waren so deutlich gewesen! Aber sie waren damals
beide viel jung und zu unerfahren gewesen, um sie zu erkennen.
Niemand hatte ihn seitdem je wieder so schrecklich auf- und erregen
können, wie dieses kleine, verrückte Biest namens Cathy McKinley.
Mit einem wehmütigen Lächeln dachte Lorn an jene Szene auf der
Waldlichtung zurück. Nicht Heathers Liebesspiel hatte ihn damals so
über alle Maßen erregt und ihn auf so wunderbare Weise zum Glühen
gebracht, sondern Cathys loderndes, grünes Eifersuchtsfeuer! Er
hatte ihre hasserfüllten Augen, ihre unverhohlenen Besitzansprüche
und diese seltsame Verletztheit in ihrem Blick nie vergessen können!




Wieder
seufzte Lorn. Egal mit welcher Frau er seitdem geschlafen hatte,
diesen seltsam berauschenden Ausnahmezustand, wie auf der
Waldlichtung, den er nur für Sekunden gespürt hatte, hatte er nie
wieder erlebt! Bis gestern Nacht! 



Lorn
erschauerte unwillkürlich bei dem Gedanken an den unglaublichen
Liebesrausch, den er vergangene Nacht mit Cathy durchlebt hatte. Für
dieses alles überwältigende Gefühl, dass ihn völlig entrückt
hatte, fand er noch immer keine passenden Worte. Allein bei der
Erinnerung überzog sich sein ganzer Körper mit Gänsehaut. 



Er
wusste mit unverbrüchlicher Sicherheit, dass seine und Cathys Seele
zusammengehörten. Und es war endlich an der Zeit das
zusammenzuführen, was schon so lange darauf wartete, zusammengeführt
zu werden. 



Lorn
war fest entschlossen Cathy McKinley für sich zu gewinnen. Aber
nicht mit Zwang. Es wäre für ihn ein Leichtes den Dingen einfach
ihren Lauf zu lassen und Cathy mit Hilfe ihrer Eltern oder der
Gesellschaft in eine Ehe zu zwingen. Doch das wollte Lorn nicht. Er
wollte, dass Cathy aus freien Stücken zu ihm kam. Weil auch sie
erkannt hatte, dass sie bereits seit Anbeginn der Zeit füreinander
bestimmt waren – dass ihre Seelen untrennbar zueinander gehörten,
wie die Sonne zum Mond, das Wasser zum Feuer und der Tag zur Nacht.
Auch wenn ihre Persönlichkeiten im ersten Moment gegensätzlich und
unvereinbar schienen – zusammengefügt, ergaben sie ein
harmonisches, perfektes Ganzes. 



Er
wollte, dass Cathy das von sich aus erkannte. Dafür brauchte sie
aber offenbar noch Zeit. Eine Zwangsehe mit ihm, würde diesen
Sturkopf nur noch weiter von ihm entfernen. Lorn hatte deshalb
beschlossen, Cathy die Zeit zu geben, die sie benötigte, um selbst
zu erkennen, dass sie zusammengehörten. Er konnte nur hoffen, dass
dies nicht zu lange dauern würde. Denn in der Zwischenzeit würde er
sein Verlangen nach ihr irgendwie bändigen müssen. 



Er
war fest entschlossen, Cathy nach ihrer Rückkehr auf Gut McKinley,
den Hof zu machen, und zwar so, wie es sich für eine
hochwohlgeborene Lady gehörte. Lorn hasste Konventionen, aber für
Cathy war er bereit sich den gesellschaftlichen Normen zu
unterwerfen. 



Das
Schwierigste würde sein, Cathys Vertrauen zu gewinnen. Er kannte das
kleine Schlachtross gut genug, um zu wissen, dass sie anfangs alles
tun würde, um seine Annäherungsversuche und Aufwartungsbesuche
abzublocken. Sie würde seine Geduld auf eine verdammt harte Probe
stellen. So willig und anschmiegsam Cathy im Bett war – so hart und
zäh war sie es außerhalb. 



Lorn
hoffte auf seinen einzigen, wenn auch sehr mächtigen Verbündeten:
Cathys Leidenschaft. Er wusste nur zu gut, wie heiß Sehnsucht und
Verlangen brennen konnten, wie sie einen zermürbten und zersetzten
und wie sie das Fleisch schwach und willig werden ließen. Das waren
Gefühle, die Cathy mit Sicherheit noch völlig fremd waren, und die
ihm in die Hände spielten. Er würde dafür sorgen, dass sie sich
auch künftig vor Leidenschaft und Sehnsucht nach ihm verzehrte. Zum
einen, weil er plante ständig um sie herum zu sein, und zum anderen
würde er sie in dieser Nacht nach allen Regeln der Kunst verführen,
sie lustvoll in den Wahnsinn treiben, bis sie dieses heiße,
ungezügelte Feuer der Leidenschaft wieder und wieder mit ihm erleben
wollte – auch in der Zukunft. Lorn erhob sich, stieg aus dem
Badezuber und trocknete seinen mächtigen Körper ohne Eile mit einem
Plaid ab. Seine Gedanken waren bereits vorausgeeilt und überlegten,
wie er Cathy dazu bringen konnte, für ihn Modell zu stehen. Er war
fest entschlossen den äußerst lukrativen Auftrag des Earl of
Glasgows anzunehmen. Das würde ihm nicht nur Geld und einen gewissen
Ruhm einbringen, sondern auch den perfekten Vorwand bieten, um Cathy
auch weiterhin treffen zu können – heimlich oder offiziell, das
würde er ganz ihr überlassen. Irgendwie musste er sie dazu kriegen,
sich von ihm malen zu lassen. Bei dem Gedanken an die bevorstehende
Nacht, zog ein herrliches Kribbeln durch seinen Körper. Er fühlte
sich seltsam beschwingt und er verspürte plötzlich gewaltigen
Hunger … Hunger auf Cathy, ihre herrlichen Rundungen, ihre
wunderbar fülligen Brüste, diese schönen, harten Nippel, an denen
er sich so herrlich festsaugen konnte, und ihre feuchte, heiße
Muschel, die er heute Nacht endlich schmecken und dann ganz und gar
aufessen würde! 
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Aus
den Augenwinkeln heraus sah Cathy wie Lorn seinen mächtigen Körper
abtrocknete. Obwohl sie vorgab ins Ausputzen der Fische vertieft zu
sein, nahm sie jede seiner Bewegungen wahr. 



Wie
konnte sie dieser Mann nur derart faszinieren, fragte sie ratlos zum
wiederholten Male. Er sah verdammt gut aus, aber Cathy hatte durchaus
schon schönere Männer gesehen. Allerdings hatte sie noch nie einen
Mann getroffen, der so unglaublich viel Männlichkeit verströmte.
Selbst auf diese Distanz machte sein Anblick sie auf fast
schmerzhafte Weise ihrer eigenen Weiblichkeit bewusst. Das verwirrte
sie ungemein. Dabei war es völlig egal, ob er so wie vorhin vor
Dreck und Pech nur so starrte, oder eben wie jetzt - völlig nackt
vor ihr stand! Fasziniert hatte sie immer wieder verstohlen zu ihm
hinübergeschielt, wenn er mit schierer Kraft die Latten aus den
Unterständen herausbrach, um sie dann wie Zündhölzer auf seinen
mächtigen Schultern zu tragen. 



Ihre
Augen waren schon wieder damit beschäftigt über seinen Körper zu
streichen, dass sie sich prompt in den Finger schnitt. 



Leise
fluchend steckte sich Cathy den blutenden Finger in den Mund. Eilig
konzentrierte sie sich wieder auf das Ausnehmen der vier Fische, die
sie doch noch gefangen hatte. Sie würde diese zu einer einfachen,
aber sehr schmackhaften Scotch Broth, einer dicken Suppe aus Graupen
und Fischeinlage verarbeiten. Dazu gab es Neeps und Tatties,
gestampfte Rüben und Kartoffelbrei. Das Dinner würde ein
regelrechtes Festmahl werden. Cathys Magen begann laut zu knurren,
als sie den zerkleinerten Fisch in den großen Suppenkessel gab, den
Lorn ihr wortlos über das stark heruntergebrannte Torffeuer gehängt
hatte. 



Von
ihm fehlte mittlerweile jede Spur. Cathy vermutete, dass er in die
Hütte gegangen war, um sich frische Kleidung anzuziehen. Seine
pechverschmierten Sachen lagen völlig unbrauchbar geworden, als
kleiner Stoffhaufen neben dem Badezuber. 



Cathy
rührte die Suppe um, gab getrocknete Kräutern hinzu und das letzte
Salz, das sie noch gefunden hatte. Die Suppe schmeckte gut, war heiß,
kräftig und belebend. Sie schöpfte einen Teller voll, packte jede
Menge gestampfte Rüben und Kartoffeln dazu und machte sich dann mit
klopfendem Herzen auf den Weg in die Hütte. 



Lorn
sah nicht einmal auf, als Cathy die Hütte betrat. Er stand vor dem
kleinen, halbblinden Spiegel, hatte ihr den breiten Rücken
zugewandt. Er war offenbar dabei sich zu rasieren. Schweigend stellte
sie Lorns Teller auf den Tisch. 


„Dein
Essen“, murmelte sie kurzangebunden. Für Sekunden begegneten sich
ihre Blicke im Spiegel. Seine dunklen Augen musterten sie auf eine
Weise, die Cathys Herz unwillkürlich höher schlagen ließ. 



Abrupt
machte sie auf dem Absatz kehrt, um sich ebenfalls einen Teller Suppe
zu holen. Mit aufgeregt pochendem Herzen kehrte sie wenige Minuten
später in die Hütte zurück und nahm schweigend neben Lorn Platz,
der hungrig und geräuschvoll die Suppe in sich hineinschaufelte. Sie
hatte gerade selbst erst ein paar Löffel davon gegessen, da schob er
ihr bereits seinen leeren Teller auffordernd entgegen. 



Cathy
hielt kurz inne, warf ihm einen leicht gereizten Blick zu, gab dann
aber seufzend nach. Sie ging nach draußen und war wenige Sekunden
später mit einem weiteren vollen Teller Suppe zurück. 



Mit
einem tadelnden „Bitte sehr, Mylord!“ schob sie den Teller rüde
vor ihn hin. Seine dunkel funkelnden Augen musterten sie amüsiert.
Betont langsam zog er den Teller zu sich heran, während er sie nicht
aus den Augen ließ. Langsam und provozierend geräuschvoll begann er
wieder seine Suppe zu schlürfen. 


„Wie
köstlich“, hörte sie ihn leise sagen. Neugierig schaute sie auf
und hatte im gleichen Moment das Gefühl, dass er mit seinem
Kompliment nicht die Suppe gemeint hatte. Sein dunkler Blick haftete
auffallend lange auf ihrem Blusenausschnitt, der nicht mehr von ihrem
Arisaid bedeckt wurde, sondern ihr hübsches Dekollté freigab. 



Cathy
zupfte unwillkürlich ihren Ausschnitt zurecht, bevor sie
konzentriert ihre Suppe weiterlöffelte. Mit einem Mal lag wieder
diese knisternde und altvertraute Spannung in der Luft. So war Cathy
fast schon froh, als Lorn sie noch um einen dritten und vierten
Teller Suppe bat. Je weiter der Abend voranschritt, umso nervöser
wurde Cathy, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als
baldmöglichst wieder in seinen Armen zu liegen. 



Als
sie nach dem Abwasch in die Hütte zurückkam, sah sie mit
Verwunderung, dass Lorn das Bett in die Mitte des Raumes geschoben,
und die Kissen am Bettende zu einem großen Haufen aufgetürmt hatte.




Er
selbst hatte auf einem der klapprigen Holzstühle Platz genommen, auf
seinem Schoß hatte er ein Holzbrett liegen, auf dem mehrere
Papierrollen ausgebreitet waren. Cathy schwante nichts Gutes. 


„Was
soll das? Wieso hast du das Bett verschoben?“ 


„Wonach
sieht es denn aus?“ Lorns Grinsen erinnerte sie an das eines
Wolfes. 


„Keine
Ahnung!“, sagte Cathy, doch in ihr schwelte bereits ein böser
Verdacht. 


„Ich
geb dir mal einen Tipp - für die Vergesslichen unter uns!“, sagte
er belustigt. „Du wolltest mir heute abend Akt liegen!“ In seinen
Augen funkelte es begehrlich. 



Cathy
schnappte nach Luft. 


„Von
wollen kann keine Rede sein. Wir
hatten diesbezüglich keine Abmachung!“, sagte sie mit soviel
hoheitsvoller Ruhe, wie sie aufbringen konnte. 


„Und
ob wir eine hatten“, erwiderte Lorn ungerührt. Sein Blick glitt
vielsagend über ihren Körper. 


„Nein,
hatten wir nicht. Du hast bereits bekommen, was du wolltest!“,
konterte Cathy und dachte an das heftige Liebesspiel am Morgen. Mehr
hatten sie in der Tat nicht ausgemacht. Das wäre ja noch schöner,
dass er nach Belieben Forderungen stellen konnte!

„Ich
war nicht der Einzige, der das wollte!“,
lachte Lorn heiser. Das Funkeln in seinen Augen wurde stärker. Die
Luft um sie herum vibrierte schon wieder vor Spannung.

„Und
wenn schon. Du kannst nicht einfach beliebig neue Forderungen
stellen, wenn dir danach ist!“

„So,
kann ich nicht?“ In seinen Augen glitzerte es herausfordernd. „Ich
glaube nicht, dass du den Weg bis nach Balloch allein flößen kannst
– geschweige denn, das Floß ohne meine Hilfe zu Wasser lassen!“
Lorn gab sich gar keine Mühe sein Grinsen zu verbergen.


Cathy
schnaufte empört. 


„Du
erpresst mich schon wieder!“

„Mag
sein!“ Sein Grinsen wurde noch breiter. 



Cathy
schluckte. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Der
verdammte Mistkerl saß schon wieder am längeren Hebel. 


„Was
muß ich tun?“, fragte sie mit zusammengepressten Zähnen. 


„Hmmmm,
so gefällt mir meine kleine Cathy-Cat schon viel besser!“,
schnurrte Lorn zufrieden. „Ich würde dich gerne in zwei bestimmten
Stellungen malen!“ 


„Stellungen?
Was für Stellungen? Wovon zum Teufel sprichst du?“ Cathy hatte
ihre Augenbrauen zu einem unwilligen Strich zusammengezogen und
schaute ihn alarmiert an. 


„Nun,
wie du weißt, wünscht sich der Earl of Glasgow etwas Ausgefallenes
für seinen Lustgarten! Etwas, dessen Anblick jeden Mann sofort wild
und ... “ 


„Kommt
gar nicht in Frage!“, unterbrach ihn Cathy heftig und rüde. Wie
bei einer nassen Katze standen ihr alle Nackenhaare zu Berge. 


„
… lustvoll
erschauern lässt!“, fuhr Lorn ungerührt fort. „Etwas, dass sich
alle Männer wünschen, aber nicht oft bekommen …“

„Hör
sofort auf damit! Ich kann mir bereits lebhaft vorstellen, welch
abartige Schweinerei du damit meinst! Meine Antwort ist nein! Nein,
nein und nochmals nein! Was bist du nur für ein … ein …“,
verzweifelt suchte sie nach dem passenden Wort. „… ein Sodomist!
Du bist einfach nur widerlich und abartig.“ 



Lorn
lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. In seinen Augen
blitzte es amüsiert. 


„So,
so? Widerwärtig und abartig? Gestern Nacht und heute morgen hatte
ich den Eindruck, dass dir meine Abartigkeiten und Widerlichkeiten
sehr gefallen haben!“ Er lachte frech. „Glaube mir, Cathy-Cat, du
würdest das
auch lieben, das ich...“

„Niemals!
Du … du Schwein!“, spie Cathy gereizt hervor. 


„Mir
scheint, mein
kleines Schlachtross beurteilt mal wieder Dinge, von denen es keine
Ahnung hat!“

„Ich
habe zumindest genug Ahnung, um zu wissen, dass dieses zutiefst
widerliche Gebaren nicht nur abartig, sondern sogar höchst
widernatürlich ist! Ich durfte es ja schon mit meinen eigenen Augen
sehen!“, trumpfte Cathy auf und versuchte gleichzeitig die
Erinnerung an die Waldlichtung zu unterdrücken, wo Heather und Lorn
...

„Was
du nicht alles weißt!“ Wieder zeigte Lorn seine strahlend weißen
Zähne. „Bis
gestern Nacht noch eine blütenreine Jungfrau und heute schon
allwissend!“

„Das
hat damit überhaupt nichts zu tun!“, fuhr ihm Cathy erbost
dazwischen. Himmel,
konnte dieser Mann nicht einfach seinen Mund halten und sie einfach
ganz normal lieben, so wie gestern Nacht? 


„Ich
glaube, du musst noch viel lernen, Cathy-Cat!“, sagte er mit
sanfter Stimme. „Am besten fangen wir gleich damit an!“


Ehe
sich Cathy versah, hatte er das Holzbrett auf seinem Schoß beiseite
gelegt und sich geschmeidig erhoben. Ganz langsam kam er auf sie zu.
Die Hütte schien kleiner zu werden, je näher er kam. 



Cathy
schluckte nervös und wich langsam zurück. Lorn folgte ihr mit
leisem, gefährlichem Grinsen. 


„Was
soll das heißen?“, fragte Cathy, um Zeit zu gewinnen. 


„Das
weißt du ganz genau!“ 



Cathy
schluckte noch heftiger. 


„Damit
meinst du jetzt aber nicht,
dass wir das machen, was du und … dieses blöde Hühnerweib Heather
...?“, stammelte Cathy entsetzt und zum ersten Mal verspürte sie
tatsächlich so etwas wie Panik. 


„Nein,
das machen wir nicht ...!“, er
verstummte vielsagend, während seine Augenbrauen anzüglich zuckten.



„Gott
sei Dank!“, entschlüpfte es Cathy ungewollt. „Sondern?“

„Ich
mache das bei dir!“ 



Cathy
stand da, als ob sie einen Stock verschluckt hätte. Sie war machtlos
gegen die Vorstellung, die seine Worte bei ihr hervorriefen. Erstickt
japste sie nach Luft. Das ist ja noch viel schlimmer!, dachte
sie entsetzt. Ihr Herz raste und klopfte plötzlich wie verrückt. 


„Nie
im Leben!“, keuchte sie hervor. „Du bist ja übergeschnappt!
Total verrückt …!“

„Stimmt!
Total verrückt
nach dir!“, nickte Lorn zustimmend. Seine Augen wurden zunehmend
dunkler. „Nach dir und deinem herrlichen Blütenduft!“


Wieder
unterbrachen ihn Cathys hektische Luftschnapper. Entsetzt wich sie
weiter vor ihm zurück, immer darauf achtend, dass das Bett wie ein
Schutzwall trennend zwischen ihnen stand. 


„Weißt
du, wie sehr ich mir schon die ganze Zeit wünsche, meine Zunge
zwischen deinen …!“

„Stop!
Rede nicht weiter! Ich will das nicht hören!“

„
… herrlichen
Schamlippen kreisen lassen zu dürfen. Endlich zu spüren wie du
zwischen deinen Beinen schmeckst ...!“

„Looooorn!“
Ihre Stimme klang wie das Quiecken eines aufgeregten Schweinchens. 


„Ich
will deinen
Duft mit Zunge und Nase in mich einsaugen, mich daran berauschen …!“

„Ich
höre mir das nicht länger an!“ Wie ein kleines Kind steckte sich
Cathy die Finger in die Ohren. Jetzt konnte sie ihn zwar nicht mehr
hören, dafür beunruhigten sie seine gefährlich blitzenden Augen
umso mehr. Einmal mehr kam sie sich wie hilflose Beute vor – und
ihr Körper schien das auch noch zu genießen! Überall spürte sie
wieder dieses altbekannte Prickeln. 



Ich
muß hier weg!, dachte Cathy. Der Kerl frisst mich sonst noch
bei lebendigem Leib auf!


Unauffällig
schielte sie an Lorn vorbei. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte,
wurden seine Schritte plötzlich länger und schneller. Cathy
schluckte, nahm die Finger aus den Ohren und begann ebenfalls
schneller um das Bett herum zu laufen. Sie hörte ihn leise hinter
sich lachen. Das dämliche Spiel schien ihm zu gefallen. 


„Du
entkommst mir nicht, Cathy-Cat!“, säuselte er in trügerisch
sanftem Singsang, bei dem sich ihre Nackenhaare noch stärker
sträubten. Ohne Vorwarnung beschleunigte Lorn erneut seine Schritte.
Runde um Runde versuchte Cathy ihn eisern auf Abstand zu halten,
stoppte, wenn er stoppte oder änderte genauso blitzschnell die
Laufrichtung, wenn er es tat. Wie Katz und Maus belauerten sie sich
auf Schritt und Tritt. Sie wussten beide, dass sie sich total albern
verhielten, aber keiner war bereit nachzugeben. Lorn jagte sie Runde
um Runde weiter ums Bett – und irgendwann dämmerte es Cathy, warum
Lorns wölfisches Grinsen immer siegessicherer wurde. Der
Nervenkitzel, das Herumgerenne ums Bett und der Gedanke daran, wie
der Abend wohl noch enden würde – machten sie immer atemloser. Ihr
Keuchen wurde mit jeder Runde lauter, ihre Beine immer schwerer,
während Lorn das Ganze überhaupt nichts auszumachen schien. 



Als
Cathy die andere Bettseite erreicht hatte, mobilisierte sie nochmals
all ihre Kräfte und sauste so schnell sie konnte zur Hüttentür.
Sie war gerade dabei sie zu öffnen, als sie seinen heißen Atem auf
ihrem Nacken fühlte. „Wo willst du denn hin, meine kleine Stute?“,
hörte sie ihn rau hinter sich flüstern. Im nächsten Moment hatte
er sie hochgehoben und sie wie einen nassen Mehlsack über seine
Schulter geworfen. 



Cathy
begann lauthals zu protestieren. Ihre Fäuste entfachten ein wütendes
Trommelfeuer auf seinem breiten Rücken, was Lorn jedoch nur mit
einem heiseren Lachen quittierte. Er packte sie an ihren Hüften und
im nächsten Moment lag sie rücklings auf dem Bett. 



Lorn
gab ihre keine Chance sich zu berappeln, sondern warf sich mit seinem
ganzen Gewicht auf sie. Cathy stöhnte laut auf und versuchte sich
ihm nochmals zu entziehen. Vergebens. 


„Du
hast verloren, Cathy McKinley!“, stieß er rau an ihrem Ohr hervor.
„Dafür wirst du dich mir ergeben! - Mir und meiner nach dir
lechzenden Zunge!“, forderte er sie mit begierig funkelnden Augen
auf. 



Cathy
konnte nur den Kopf schütteln. Lorn hielt ihre Hände mit einer Hand
lässig über ihrem Kopf gefangen, während seine Lippen auf
Wanderschaft gingen und zart ihre Wangen zu liebkosen begannen.
Gänsehautschauer rannen über Cathys Körper. Sie schloß die Augen
und verfluchte ihren verräterischen Körper.

„Es
wird dir gefallen, glaube mir Cathy-Cat! Du wirst meine Zunge
lieben!“


Mit
einer Hand fuhr er über ihre festen Brüste, die sich unter ihrer
Bluse aufgerichtet hatten. 


„Du
willst mich genauso, wie ich dich! Gib's zu, Cathy-Cat!“, stieß er
rau an ihrem Ohr hervor, und begann einen ihrer steinharten Nippel zu
massieren. 


„Sag
es, Cathy-Cat. Ich will es hören!“


Cathy
drehte den Kopf beiseite und schwieg beharrlich. Lorns Reaktion war
ein verhaltenes Lachen. Seine freie Hand war plötzlich an ihrem Knie
und schob ganz langsam ihren Rock nach oben. Cathy fluchte innerlich.
Verdammt, ich hätte meine Hose anziehen sollen, anstatt sie für
die morgendliche Floßfahrt aufzusparen, schimpfte sie sich
selbst, angesichts Lorns neugieriger Finger, die immer weiter nach
oben wanderten. 


„Du
kannst mir nichts vormachen. Mal sehen, ob ich recht habe!“ Seine
Finger waren mittlerweile auf ihrem Oberschenkel angekommen und
schoben sich ohne Vorwarnung zwischen ihre Beine. 


„Mmmmmm!“,
seufzte er heiser, als er ihre heiße, feuchte Spalte erkundete. „Wie
feucht du schon bist, hmmm, so wunderbar nass! Huuuhhh, ich kann es
kaum erwarten mit meiner Nase und meiner Zunge in deinen Liebessaft
einzutauchen ...“, weiter kam er nicht. Cathys wildes Aufbäumen
hinderte ihn am Weitersprechen. 


„Du
wirst es lieben, Cathy! Glaube mir, so wie ich es liebe wenn du mir
…“ Wieder begann Cathy wild und heftig unter ihm zu toben. Doch
sein Gewicht hielt sie mühelos in den Kissen. Cathys heftiger
Widerstand stachelte Lorns Erregung nur noch mehr an. Aus einem
unerfindlichen Grund machte es ihm verteufelten Spaß sie zu quälen
und ihr seinen Willen aufzuzwingen. 



Er
nahm ihr Kinn und zwang sie ihn anzusehen. Im Schein der Öllaternen
funkelten ihre Augen fast schwarz. Lorn konnte nicht erkennen ob nun
aus Wut oder vor Verlangen. Aber das war auch nicht mehr wichtig.
Dass Einzige was zählte war, dass ihn dieser verhangene Blick auf
unwiderstehliche Weise erregte. Er spürte, wie sich sein Penis
aufzurichten und seine Hose mächtig auszubeulen begann. 


„Ich
will dich, Cathy-Cat!“ Seine freie Hand knöpfte geschickt ihre
Bluse und die Knöpfe ihres Mieders auf. Sekunden später hatte er
erreicht was er wollte: Ihre Brüste lagen nackt und prall vor ihm.
Cathy konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als seine feuchtheißen
Lippen rau und wild an ihren Brustwarzen zu saugen begannen. Sie
spürte ein köstliches Ziehen bis tief in ihren Unterleib. 



Ohne es zu wollen,
bog sie sich ihm entgegen. Lorns Mund ließ ihre Brüste los.
Vorsichtig glitt er wieder zu ihr nach oben. Seine Lippen erkundeten
jede Stelle ihrer samtigen Haut: am Hals, auf den Wangen, der Stirn.
Er küsste ihre Augen, ihre Nase und schließlich ihren Mund.
Bereitwillig öffnete Cathy ihre Lippen und hieß seine neckende
Zunge nur allzu bereit willkommen. Unter seinen wunderbaren
Zärtlichkeiten bröckelte ihr Widerstand in rasender
Geschwindigkeit. 



Lorn nahm Cathys
Ohrläppchen zwischen seine Lippen und raunte ihr heiser zu: „Ich
will dich lecken, Cathy! - Ich muss dich lecken!“ 



Unvermittelt bohrte
sich seine feuchtheiße Zunge in ihr Ohr. Cathy erschauerte. Ihre
Ohrmuschel überzog sich mit heftiger Gänsehaut und für
Sekundenbruchteile wurde sie von kleinen Lustschauern regelrecht
durchgeschüttelt. Lorn lachte heiser bei ihrer unverfälschten
Reaktion und wiederholte das Spielchen. Wieder und wieder leckte er
hart und fordernd über ihre gesamte Ohrschmuschel, kabberte wild und
lustvoll daran oder sog sie ganz in seinen Mund ein. Sein heißer
Atem an ihrem Hals und das heftige Leckspiel an ihrem Ohr jagten ihr
einen Lustschauer nach dem anderen über den Körper. Cathy hatte
nicht gewusst, wie empfänglich ihr Ohr für solche Zärtlichkeiten
war. Sie gab sich keine Mühe mehr ihr Stöhnen zu unterdrücken.
Längst hatte ihre Sinnlichkeit und ihre Wollust die Oberhand
gewonnen. 



Lorn spürte ihre
Nachgiebigkeit. Geschickt schälte er sie aus ihren Kleidern, bis sie
nackt vor ihm lag. Ohne seine Zärtlichkeiten zu unterbrechen,
entledigte er sich auch seiner Kleidung. 



Befreit stöhnte er
auf, als er endlich ihren warmen, weichen Körper an seiner nackten
Haut spürte. Er liebte Cathys Rundungen. Sie war so herrlich weich,
warm und griffig. Und sie verströmte einen berauschenden Duft.
Voller Gier presste er sein Gesicht zwischen ihre nackten Hügel,
drückte sie mit beiden Händen zusammen, atmete ihren herrlich
intensiven Duft. 


„Oh
mein Gott, was riechst du gut!“, stöhnte er selbstvergessen
zwischen ihren Brüsten. Mit einer unglaublichen Lust schlug er seine
Zähne in ihr weiches Fleisch, sog es wieder und wieder in seinen
gierigen Mund, knetete es innig mit Zunge und Lippen. Das Gefühl
ihres weichen Fleisches in seinem Mund, machte ihn ganz verrückt und
er verspürte den Drang nach ganz anderem Fleisch. Nach noch viel
weicherem, glatterem, über und über feuchtem und vor allem wild
duftendem Fleisch! 



Seine Hand glitt
streichelnd und knetend über ihren Körper, sich immer mehr dem
Zentrum seiner Begierde nähernd. Er wusste, dass Cathy es noch nicht
dulden würde, dass er sie dort mit seiner Zunge und seinen Lippen
liebkoste. Noch war der Zeitpunkt nicht gekommen … aber er war auch
nicht mehr fern. 



Seine Hände glitten
zwischen ihre Beine und begannen sanft ihre Schamlippen zu reiben.
Lorn drängte sich dichter an Cathy heran. Während seine Finger
zielsicher ihren Kitzler fanden und ganz sanft darüber zu streichen
begannen, kümmerte sich sein Mund um ihr anderes Ohr. 



Lorn erzitterte
unter Cathys Lustseufzern. Es machte ihn unglaublich glücklich, dass
er ihr diese Lust bereiten konnte. Sie zeigte ihre Lust so
unglaublich ehrlich, so selbstvergessen, nichts daran war gespielt
oder aufgesetzt, wie bei so vielen anderen Frauen. Fast schien es ihm
so, als wolle sie auf einmal nachholen, was sie bislang versäumt
hatte. 



Er seufzte
verhalten. In seinem Penis pulsierte es zunehmend heißer und
heftiger. Er schob sich noch näher an sie heran und begann ihre
Schenkel zu spreizen. Sein Blick wanderte zu Cathys Spalte und dieser
höchst erregende Anblick nahm ihm zum wiederholten Mal den Atem. Im
Schein der Öllaterne lag ihre Rose voll erblüht vor ihm. Ihre
herrlichen Schamlippen glänzten nass und einladend und er merkte,
wie ihm der Speichel im Mund zusammenlief. Er verspürte den
ungeheuren Drang sein Gesicht in ihre feuchte Spalte zu drücken und
es tief darin zu vergraben. Am liebsten wäre es ihm, wenn sie sich
mit ihrem saftigen Schoß auf sein Gesicht setzen würde, sich
hemmungslos an ihm reiben und damit seine Erregung ins Unermeßliche
steigern würde. 



Noch war es zu früh
dafür, aber Lorn wusste, dass Cathys Leidenschaft und ihre
Sinnlichkeit jede Menge Spielraum für andere herrliche Lustspiele
ließen. Seine großen Hände umfassten ihre Hüften und zogen sie
näher zu sich heran. Er streichelte über das herrlich weiche
Fleisch ihrer Bauchrundung, knetete die üppigen Rundungen ihrer
Hüften und glitten dann unter ihren Po. Genussvoll begann er ihre
prallen Backen zu kneifen, während er geschickt sein steinhartes
Glied in ihrer feuchten Spalte auf und ab schob und sich dabei
lustvoll an ihr rieb. 



Cathys Becken hob
sich ihm verlangend entgegen. Schwer und keuchend lag er auf ihr.
Ihre Körper berührten sich von oben bis unten. Cathy schlang
auffordernd ihre Beine um Lorns Hüften. Er lachte heiser an ihrem
Ohr: „Hm, meine kleine, geile Stute will, dass ihr Hengst endlich
aufreitet!“ 



Er genoss ihr
lustvolles Erschauern bei seinen unverblümten Worten. Statt einer
Antwort hob sie ihm wieder fordernd ihr Becken entgegen. Wieder
lachte er heiser und erregt. 


„Sag
mir was du willst!“


Cathy stöhnte
erstickt und bot ihm ihren Hals an. Lorn verstand sofort und begann
ihre zarte Haut mit seinen Lippen zu streicheln, während er
zeitgleich ihre Schamlippen mit der feuchten Spitze seiner Eichel
streichelte. Jedes Mal wenn Lorn mit seiner Schwanzspitze hart über
ihren Kitzler strich, biss er sie heftig in den Hals. Cathys Körper
erzitterte regelrecht unter den Lustschauern, die sie dann
durchzuckten. 


„Mehr
… bitte, mehr“, keuchte sie erstickt, als er kurz innehielt, um
sich an ihrer Lust zu berauschen. 



Was ist sie doch
für ein herrlich, geiles Luder, schoss es Lorn durch den Kopf,
bevor die Wogen blinden Verlangens auch über ihm zusammenschlugen.
Er richtete sich etwas auf, spreizte ihre Schenkel so weit er konnte
und brachte seinen zitternden Schwanz in Position. Ganz langsam schob
er seine Eichel in ihre feuchtglänzende Muschel und hielt dann inne.
Cathy hielt den Atem an, als er hart und prall in ihrem Eingang
steckte. Sie fühlte sich herrlich geweitet und gleichzeitig spürte
sie ihn an dieser Stelle mit unglaublicher Intensität. Lorn zog sich
aus ihr zurück, nur um gleich darauf erneut in sie einzudringen.
Wieder nur mit seiner herrlich prallen Eichel. Ein neuerlicher,
heißer Lustregen überzog Cathys Haut. 



Sie stöhnte vor
Wonne. Mein Gott, wie wunderbar ich ihn da spüren kann! Das
Denken verging ihr, als Lorn das Spiel immer wieder wiederholte und
gleichzeitig seinen Daumen mit köstlichem Druck auf ihrer Lustperle
auf und ab tanzen ließ. Verzehrende Flammen griffen nach Cathys
Körper, züngelten an ihrer Haut entlang, bis sie vor Hitze kaum
mehr aus noch ein wusste. 


„Oh,
bitte … !“, rief sie und wusste dabei selbst nicht so genau,
worum sie eigentlich bat. 


„Was
wünscht meine kleine, geile Luststute?“

„Bitte
Lorn … !“

„Sag
es mir, Cathy!“

„Ich
will … bitte … jetzt!“

„Jetzt
was?“, keuchte Lorn, der längst wusste, was sie wollte. 


„Komm
zu mir – ganz!“, keuchte Cathy und ihre Fingernägel krallten
sich schmerzhaft in seine mächtigen Schultern, versuchten ihn näher
zu sich heran zu ziehen. 


„Hm,
meine
kleine, wilde Stute will ihren Hengst ganz in sich spüren!“


Cathy schluckte
trocken und nickte wortlos. Lorn schaute auf die feinen
Schweißperlen, die ihre Haut im Licht der Öllaterne unglaublich
verführerisch schimmern ließen. Er leckte darüber und genoss
Cathys salzigen Geschmack auf seiner Zunge. 


„Du
willst von mir bestiegen werden!“ Bei seinen vulgären Worten
erschauerte Cathy erregt. Der Gedanke, dass er sie bestieg wie ein …
bei der Vorstellung zog sich ihr Schoß in unglaublich heißen und
erwartungsvollen Wellen zusammen. Ja, verdammt nochmal! Sollte er sie
doch besteigen wie einer dieser geilen, kraftstrotzenden Deckhengste.
Hauptsache er tat es endlich! Angestachelt von seinen vulgären
Worten begann sie wie eine rossige Stute unter ihm zu bocken. 


„Nur
zu gerne werde ich dich besteigen, du kleines, geiles Luder!“ Lorn
packte seinen harten Schwanz und schob ihn erneut zwischen ihre
prallen Schamlippen. Mit einer einzigen fließenden Bewegung drang er
in sie ein, dieses Mal stoppte er jedoch nicht in ihrem Eingang. Er
stöhnte vor Wollust und Erregung bei dem unglaublichen Gefühl, dass
ihre feuchtwarmen Höhlenwände an seinem Glied hervorriefen. Es
fühlte sich an, als ob man ihm erneut das Tor zum Paradies öffnen
würde. Lorn hatte Mühe an sich zu halten und nicht sofort wild und
hemmungslos in sie zu stossen. Doch seine Bedenken waren völlig
unbegründet, denn Cathys Becken hatte den uralten Tanz längst
aufgenommen. 



Lorn richtete sich
auf, griff nach Cathys Beinen und legte ihre Waden über seine
Schultern. Er packte sie an den Hüften und zog sie mit einem
heftigen Ruck auf seinen kochenden Schwanz. Schweißperlen traten auf
seine Stirn, als er hart und rhythmisch in sie zu stoßen begann. Er
hörte sich und Cathy gleichermaßen heftig stöhnen. Beide spürten
die unheimliche Magie, die sie mit der Vereinigung ihrer Körper
entfachten und die bei jedem von Lorns heißen Stössen an Intensität
zunahm. Die Luft um sie herum brannte, die unglaubliche Hitze schien
ihre Körper miteinander zu verschmelzen und auf ewig aneinander
binden zu wollen. Die Zeit stand still. Lorn hörte sein eigenes
heftiges Keuchen und das von Cathy, spürte eine geradezu
atemberaubende Lust und Freude wenn sein Körper hart und heiß gegen
Cathys klatsche, sein Schwanz hart und gierig in sie stieß. Mit
jedem Stoß in ihren heißen Schoß wurde Lorns Glücksgefühl
stärker und intensiver. Wie ein glühender Lavastrom, stieg es träge
und unaufhaltsam in ihm auf, tauchte sein Fleisch und seine
Eingeweide in hellglühendes Licht. 



Cathy schien es
nicht anders zu gehen, denn sie schrie: „Oh mein Gott, mir ist so
heiß. Mir ist so heiß ...“


Ihre Hüften
begannen wilder zu zucken, ihre Beine umschlangen fast schon
schmerzhaft Lorns Stiernacken. Seine kräftigen Hände packten ihre
Schenkel, die ihn vor heißer Lust zu ersticken drohten. Er hörte
Cathy schreien: 


„Ja
… oh, mein Gott, fester … tiefer … jaaaaaaaaaaaaaah. Ich
steeeeerbeeeee ...“ 



Ihr Körper begann
unkontrolliert zu zucken, ihr Becken drückte sich ihm mit aller
Macht entgegen, während ihre Beine sich um seine Schultern
krampften. 



Angesichts von
Cathys ekstatisch zuckendem Körper ließ Lorn seiner wilden Lust
ebenfalls hemmungslos freien Lauf. Er umarmte ihre Beine, die immer
noch auf seinen Schultern lagen, schob seine Knie unter ihren Hintern
und stieß sich hemmungslos und völlig befreit so tief es ging in
Cathys heiß pulsierende Muschel. 



Lorn fühlte wie der
glühende Lavastrom in seinem Inneren schneller und schneller zu
fließen begann und alles versengte, was auf seinem Weg lag: seine
Adern, seinen Magen, seine Haut – sein Herz!


Fasziniert starrte
er auf Cathys über und über mit Liebessaft verzierte Muschel, auf
ihre herrlich fleischigen Schamlippen, die seinen harten Schwanz
perfekt umschlossen, liebevoll umarmten. Es war ein perfektes
Sinnbild dafür, was er fühlte und wie sie zusammengehörten. Sie
gehörte ihm und er gehörte ihr. Dieser Gedanke und das Gefühl ihr
in diesem Moment unendlich nahe zu sein, ließen seinen Schwanz,
seinen Kopf und sein Herz gleichermaßen explodieren. Eine heiße
Stichflamme löschte jeden Gedanken in ihm aus und verwandelte alles
an und ihn ihm in einen gewaltigen Feuerball. Lorn fühlte sich wie
von Geisterhand angehoben. Im nächsten Moment wurde er auf einer
Welle gleißenden Lichts, wunderbarer Wärme und dem Gefühl nicht
enden wollenden Glücks hinweg gespült. 











Ganz allmählich kam
Cathy wieder zu sich. Wohlig begann sie sich unter Lorn zu räkeln.
Dieser lag noch immer schweratmend und völlig erschöpft auf ihr.
Ihre Hände fuhren über seinen Rücken und streichelten seine
schweißnasse Haut. Er brummte leise und zufrieden. 



Cathy fühlte sich
herrlich ermattet und unglaublich glücklich. So glücklich wie noch
nie zuvor in ihrem Leben! Es war total verrückt. Im Grunde genommen
kannte sie Lorn gerade mal zwei Tage! Die Hälfte davon hatten sie
sich als Kampfhähne gegenübergestanden und dennoch machte sie sein
Körper, seine Zärtlichkeiten, seine Wärme, vor allem aber seine
Nähe unsagbar glücklich. Vielleicht hatte er doch Recht damit, wenn
er sagte, dass etwas Besonderes zwischen ihnen wäre. 



Cathy verscheuchte
den Gedanken sofort wieder. Der Augenblick war einfach zu schön, um
sich mit quälenden Gedanken zu beschäftigen. 



Lorn bewegte sich
auf ihr. Sein Glied glitt in einem Schwall warmer Flüssigkeit aus
Cathy heraus. 


„Quiero
hacerte feliz. De nuevo!“, hörte Cathy ihn an ihrem Ohr flüstern.
Sie hatte keine Ahnung was er ihr da auf spanisch ins Ohr hauchte,
aber es hörte sich wunderbar an. „Muchas, muchas veces!“, fuhr
Lorn in dieser sanften und zugleich so erotischen Sprache fort. 


„Ich
verstehe nicht, was du …!“

„No
importa!“
Lorn legte seine Lippen sanft auf die ihren. Cathy schloß die Augen
und ließ es nur allzu gern geschehen. Von seinen Zärtlichkeiten
konnte sie nicht genug kriegen, auch wenn sie im Moment völlig satt
und zufrieden war. 


„Geniess'
es einfach!“, hauchte er an ihrem Ohr. Seine Fingerspitzen
zeichneten wunderbare Muster auf ihre Haut. Cathy genoss das
Prickeln, dass seine federleichten Berührungen bei ihr hervorriefen.
Verwundert stellte sie fest, dass sie schon wieder diese herrliche
Schwäche verspürte. Sie seufzte ergeben. Was war das nur für eine
ungeheure Macht, die da zwischen ihr und Lorn wirkte. Zwischen ihren
Beinen machte sich erneut diese verräterische Wärme breit.
Neugierig schob sie ihre Hand nach unten. Sie war noch immer
unglaublich nass zwischen ihren Beinen. Als sie ihre Lustperle
berührte zuckte sie heftig zusammen. Ihr Lustzentrum reagierte
unglaublich empfindlich, fast schon schmerzhaft. Lorn schob sanft
ihre Hand beiseite.

„Lass
mich das machen“, hörte sie ihn zärtlich flüstern. Cathy hatte
nichts dagegen. Sie öffnete ihre Beine sogar noch etwas mehr, um
seiner Hand den Zugang zu ihrer Scham zu erleichtern. Völlig
verzückt stellte sie fest, dass da noch immer kleine köstliche
Wellen der Erregung waren. 


„Oh
mein Gott … !“, stöhnte sie verhalten. Sie könnte schon wieder
… 



Lorn schien das zu
spüren. Er schob sich leicht über sie und überschüttete ihren
Körper mit warmen Küssen. Erst ihren Hals, dann ihr Dekolltee, ihre
Brüste, die sich sofort zu herrlich prallen Kugeln zusammenzogen.
Seine Lippen wanderten weiter, hinterließen eine feuchtheiße Spur
auf ihrem gesamten Oberkörper. Cathy erschauerte unter der
Gänsehaut, die von ihren Zehen bis zu den Haarspitzen reichte. Lorns
Hände, Zunge und Lippen schienen überall gleichzeitig zu sein. Als
seine Zunge heiß und feucht in ihren Bauchnabel stieß, krümmten
sich ihre Zehen unwillkürlich zusammen. Cathy stöhnte vor
Wohlbehagen. Ihre Bauchdecke spannte sich unter seinen wunderbar
zärtlichen Küssen und zuckte jedesmal heftig zusammen, wenn er
kleine Liebesbisse dazwischen streute. Völlig verzückt gab sie sich
ihm erneut hin. Sie spürte, wie er langsam weiter nach unten glitt.
Gleichzeitig kneteten seine Hände das weiche Fleisch ihrer Brüste.
Er zwirbelte ihre Brustnippel dabei so hart, dass sie jede Berührung
bis tief hinab in ihren Schoß spüren konnte. Seine Lippen glitten
über ihren Bauchnabel hinweg und bliesen feuchtwarme Luft in ihre
Schamhaare. Augenblicklich versteifte sich Cathy. Sie riss die Augen
auf und schaute entsetzt auf Lorns dicken Haarschopf, der sich immer
weiter von ihr entfernte. 


„Nein!“,
schrie sie mit weitaufgerissenen Augen und versuchte ihn an seinen
Haaren nach oben zu ziehen. Doch Lorn entzog sich ihrer Hand und
machte unbekümmert weiter. Verzweifelt versuchte Cathy ihre Beine zu
schließen, doch Lorn hatte das vorausgeahnt. Er umschlang ihre
kräftigen Schenkel mit seinen mächtigen Armen und hielt sie wie in
einem Schraubstock gefangen. Mit sanftem Druck spreizte er sie
langsam unaufhaltsam auseinander. 


„Neeeeeinn!
Nicht Lorn...!“ 



Lorn ignorierte
ihren Protestschrei. Stattdessen ließ er seine Lippen unaufhörlich
weiter nach unten gleiten. Cathy spürte sie zuerst auf ihrem weichen
Venushügel, dann an ihren weichen Innenschenkeln und wie sie von
dort immer weiter nach unten glitten zu ihrem ... 



Entsetzt ließ sich
Cathy in die Kissen zurückfallen. Sie kniff ihre Augen so heftig
zusammen, dass es fast schon schmerzte. Das konnte er doch nicht tun!
Sie musste dort unten über und über mit ihrem und seinem Saft …!
Oh mein Gott! Cathy konnte und wollte sich nicht vorstellen
wie sie jetzt „da unten“ aussah und vor allem, wie sie jetzt dort
unten roch! 



Das schien Lorn
völlig egal zu sein. Wie paralysiert lag Cathy da und wartete
entsetzt darauf, was noch kommen würde. Lorns Arme hielten ihre
Beine wie in einem Schraubstock. Gegenwehr war zwecklos. Wieder
einmal ließ er ihr keine andere Wahl! 



Im nächsten Moment
zuckte sie zusammen. Seine Lippen waren auf ihren äußeren
Schamlippen! Warm, sanft und unglaublich zart begann er sie zu
lecken. Cathy kniff unwillkürlich ihre Pobacken zusammen. Wie ein
erstarrtes Kaninchen lag sie da und verfolgte angespannt was er „da
unten“ machte. Verzweifelt versuchte sie sich nicht vorzustellen,
welcher Anblick sich ihm jetzt da bieten musste. Vergebens. Sie
begann sich immer mehr zu verkrampfen. Sie wollte das nicht!

„Hör
auf Lorn, bitte!“, wisperte sie mit zitternder Stimme. Doch wieder
reagierte Lorn nicht auf ihre Bitte. Immer wieder glitten seine Hände
über ihr weiches Fleisch, begannen zärtlich die Innenseiten ihrer
Schenkel zu streicheln und zu küssen. Ganz ohne Eile. Das warme
Kußgeräusch rief eine Gänsehaut bei Cathy hervor. Dennoch
versuchte sie sich erneut aus seinem Würgegriff zu befreien.
Vergeblich. Lorn war viel stärker und fest entschlossen. 


„Entspann
dich, Cathy!“, hauchte er an ihrem Schenkel, dessen Haut sich durch
seine feuchtheißen Küsse zum wiederholten Mal mit Gänsehaut
überzog.

„Das
kann ich nicht!“, wisperte sie wimmernd. 


„Doch!“,
summte er verdächtig nahe an ihren Schamlippen. „Ich liebe das,
was ich tue!“


Im nächsten
Augenblick spürte sie Lorns große warme Hände auf ihrer Scham. Er
hatte ihre Schenkel aus seinem Klammergriff entlassen, drückte sie
jetzt aber innenseitig mit seinen mächtigen Armen auseinander, so
dass er beide Hände auf ihre Scham legen konnte. Lustvoll begann er
ihre gesamte Vulva mit beiden Händen zu massieren. Nicht zart und
sanft, sondern fest und bestimmt. 


„Du
hast eine wunderschöne Pussy, Cathy! Die Schönste die ich kenne“,
sagte er mit ehrlicher Bewunderung in der Stimme. Der Anblick von
Cathys feuchter Muschel hatte ihn augenblicklich wieder hart werden
lassen. Vor allem der Anblick seines Liebessaftes, der noch aus
Cathys Möse tropfte und ihr üppiges Schamhaar benetzte, machte ihn
unglaublich scharf. Lorn stöhnte verhalten. 



Genüsslich küsste
und leckte er abwechselnd die Innenseiten ihrer Schenkel, ihren
Venushügel und ihre äußeren Schamlippen. Er ließ sich jede Menge
Zeit dabei. 


„Wenn
du wüsstest wie unglaublich schön du bist, Cathy!“, stieß er mit
rauer Stimme hervor. „Dein Anblick … oh mein Gott, ich kann nicht
anders!“ 



Ohne weiter darüber
nachzudenken, beugte sich Lorn nach vorne und begann Cathys
Schamlippen zu küssen und dann genüsslich ihren gemeinsamen Saft
aufzulecken. Cathy hörte ihn dumpf zwischen ihren Schamlippen
stöhnen und konnte es einfach nicht fassen, dass er sie tatsächlich
... ausleckte! Nein! Er leckte nicht nur! Er schlürfte sie
regelrecht aus! 



Lorn hatte seinen
Kopf selbstvergessen in ihren üppigen feuchten Falten vergraben. Er
war endlich am Ziel. Wie er ihren Geruch liebte! Ihren und seinen
Geruch. Der Duft ihres gemeinsamen Liebessaftgemisches berauschte
ihn. Seine Lippen saugten sich an ihren langen, prallen Schamlippen
fest, sogen sie tief in seinen Mund und umspielten sie dort mit
seiner feuchtwarmen Zunge. Er genoss es daran zu knabbern und sie
immer wieder mit seinen Lippen in ganzer Länge auszustreifen. 



Cathy holte ganz
tief Luft, und atmete dann langsam wieder aus. Was er tat fühlte
sich wider Erwarten gut an. Dennoch versuchte sie ihre Beine erneut
vor ihm zu verschließen, wenngleich auch nicht mehr mit der gleichen
Vehemenz wie noch Minuten zuvor. Allerdings ließ Lorn ihr keine
Chance. Er spreizte ihre Beine erneut so weit auseinander, dass er
sein aufregendes Spiel fortsetzen konnte. 



Seine
Zunge wurde forscher und begann ihren Muscheleingang zu erkunden.
Zärtlich begann er diesen Bereich zu lecken, seine Zunge glitt dabei
langsam immer tiefer in sie hinein. Er lächelte zufrieden, als er
spürte wie sich ihm Cathys Becken unwillkürlich entgegenbog. Wieder
und wieder stieß er spielerisch in ihre feuchte Muschel. Schmeckte
ihren herrlichen Nektar, der unter den Streichelbewegungen seiner
Zunge erneut in Strömen zu fließen begann und sich mit den Resten
seiner Sahne vermischten. Lustvoll drückte Lorn seine Zunge und
seine Nase so tief es ging in ihren feuchten Muscheleingang.
Berauscht sog er wieder und wieder ihren süßherben Duft in sich
auf. Ihr Geruch machte ihn unendlich geil. 



Langsam
ließ er seine Zunge durch ihre Spalte gleiten, mal zärtlich, mal
fester, um dann zielsicher in Richtung ihres Kitzlers zu wandern.
Mittlerweile hatte Cathys Anspannung deutlich nachgelassen. Ohne
aufzuschauen, war sich Lorn ziemlich sicher, dass Cathy seine
Zärtlichkeiten genoss. 


Der
Anblick ihrer kleinen Lustperle, die neugierig unter ihrer Hautkappe
hervorlugte, verursachte ein wildes Prickeln auf seiner Zunge.
Vorsichtig begann
er die hochempfindliche Spitze ganz sanft mit der Zungenspitze zu
umkreisen. Er hörte Cathy jäh nach Luft schnappen. Ihre Beine
klappten abrupt zusammen und quetschten seinen Kopf dazwischen ein.
Lorn griff nach ihren Knien und begann ihre Beine erneut zu spreizen.
Zögernd ließ sie es mit sich geschehen. 



Wieder setzte er
seine Zunge an ihren empfindlichen Kitzler. Dieses Mal war Cathy auf
die Berührung von Lorns Zunge vorbereitet. Allmählich gewöhnte sie
sich an das lustvolle Flimmern, dass seine federleichten
Züngelbewegungen an ihrer Lustperle hervorriefen. 


„Du
bist so lecker … hssssss … so unendlich lecker!“, stieß Lorn
wild und selbstvergessen hervor. Seine erregten Worte ließen Cathy
gegen ihren Willen feuchter und feuchter werden. Zum einen war Lorns
herrliches Zungenspiel für das neuerliche Strömen ihres
Liebessaftes ursächlich, zum anderen aber auch seine offene und
unverblümt zum Ausdruck gebrachte Bewunderung für ihre intimiste
Körperstelle. Seine Worte und die Art wie er ihre Muschel liebkoste
waren Balsam für Cathys Nerven. Sie fühlte sich von ihm ganz und
gar angenommen. Das war ein herrliches, ein verführerisches Gefühl
und es machte sie immer empfänglicher und hemmungsloser für seine
höchst skandalöse Art von Zärtlichkeiten. Ganz offensichtlich
liebte er tatsächlich das, was er sah, roch und schmeckte! Er schien
regelrecht vernarrt in ihre Muschel zu sein. Das war das Letzte was
Cathy dachte, bevor sie nicht mehr anders konnte und laut und heftig
zu stöhnen begann. 



Lorn hatte seine
Lippen über ihren Kitzler gestülpt und begann in ihr Fleisch zu
beißen. Sie hatte das herrliche Gefühl, als ob er ihre Muschel
aufessen wollte. Es fühlte sich wunderbar an. Gleichzeitig drückte
er ihre Schenkel fest gegen seinen Kopf, so dass sein Gesicht ganz in
den Tiefen ihres feuchten Duftfleisches verschwand. Sie hörte sein
wildes Brummen zwischen ihren Beinen, dass immer heftiger wurde, je
mehr sich Lorn von ihrem Fleisch einverleibte. Die unglaubliche Lust
mit der er sie leckte, küsste, biss und in sich hineinsaugte machte
Cathy immer wilder und willenloser. Sie biss sich in die Hand, als
sie merkte, wie die ersten kleinen Lustwellen sich einstellten und
sie sich mehr und mehr fallen ließ. Sie spürte, wie sie
unaufhaltsam auf einen neuen Orgasmus zutrieb. Viel schneller und
viel leichter als beim ersten. Je stärker Cathys Becken zu zucken
und zu rotieren begann, umso intensiver wurde Lorns Zungenspiel. Er
leckte ihren in Strömen fließenden Liebeshonig auf, packte ihren
Hintern fester, um sie ruhiger zu halten. Auch als sie heftig zu
stöhnen und immer wilder zu zucken begann, sich ein ganzer Schwall
ihres Muschelsaftes auf seine Zunge und in seinen Mund ergoss,
unterbrach er sein höchst erregendes Zungenspiel nicht. Er ließ
sich den Geschmack ihres Saftes auf der Zunge zergehen und wurde
dabei nur noch geiler. Sein Schwanz pulsierte und zuckte bereits wie
verrückt. Er schrie förmlich nach seinem Recht. Eilig glitt Lorn
zwischen Cathys Beine und schob seinen harten Schwanz betont langsam
in ihre warmpulsierende Muschel. Er lehnte sich über sie und stützte
sich neben ihren Brüsten auf seinen Händen ab. Sein Blick suchte
den ihren. Ihre grünen Augen schimmerten im Schein der Öllaterne
nachtschwarz und seltsam verhangen. Ganz langsam begann sich Lorn in
ihr zu bewegen. Es war ein herrliches Gefühl in ihr zu sein, ihre
feuchte Wärme um sich herum zu spüren und ihr dabei tief in die
Augen zu sehen. Wie aus dem Nichts war plötzlich dieses unglaublich
intensive, kaum aushaltbare Gefühl wieder da. Dennoch zwang sich
Lorn mit eiserner Beherrschung nicht schneller zu werden. Mit jedem
seiner langsamen, lasziven Stösse verstärkte sich dieses wunderbare
Gefühl, wurde größer, heftiger, schöner und schöner. Schwindel
erfasste Lorn. Ein Blick in Cathys Augen sagte ihm, dass sie es
genauso fühlen konnte wie er. 



Da war wieder diese
unaussprechliche Magie zwischen ihnen, dieses unglaublich große und
mächtige Etwas. 



Er fühlte sich so
unglaublich und herrlich eins mit Cathy. Er konnte nicht mehr sagen,
wo er begann und sie aufhörte. Nicht nur ihre Körper waren eins,
auch ihre Bewegungen waren es und irgendwie waren es auch ihre
Herzen. Lorn verspürte mit einem Mal eine so unglaubliche Innigkeit
und Verbundenheit mit Cathy, dass es ihm augenblicklich kam. Nicht
laut, heftig und wild wie die letzten Male, sondern leise, mit einem
unglaublich intensiven Gefühl der Wärme und Leichtigkeit. Sein
Samen spritzte nicht wie sonst üblich aus ihm heraus, sondern floss
als warmer, stetiger Strom in Cathy über. Diese Art von Orgasmus
hatte Lorn noch nie zuvor erlebt. Noch nie war er mit einer
derartigen Leichtigkeit gekommen, noch nie hatten die Wellen der Lust
so lange angehalten, und noch nie hatte er das Gefühl gehabt, dass
der warme Strom seines Samens, nicht versiegen wollte. 



Auch Cathy schien
dies zu spüren. Wie auf Kommando umschlangen sich beide
gleichtzeitig. Lorn rollte sich sich auf die Seite, ohne Cathy
loszulassen. Beide ließen sich von der intensiven Magie des Momentes
leiten und verzaubern. Worte waren überflüssig. Eng ineinander
verschlungen schliefen beide in den Armen des anderen ein. 























Kapitel
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Mit
Unbehagen tauchte Cathy wieder und wieder ihr provisorisches Paddel
in das dunkle, trübe Wasser des Loch Lomond. Sie fror erbärmlich.
Obwohl sie Lorns Rat befolgt hatte, und soviel Kleidung wie möglich
angelegt hatte, kroch die Kälte unerbittlich durch ihre Hose, ihre
Weste und die beiden darüberliegenden Wollplaids. 


Über
Nacht waren die Temperaturen noch mal gefallen, und Cathy konnte den
in der Luft liegenden Schnee förmlich riechen. 


Ihr
Blick glitt an Lorn vorbei, der ebenfalls dick eingemummelt, auf dem
vorderen Teil des Floßes stand und dabei kräftig und gleichmäßig
sein Paddel schwang. 


Wieder
erhaschte Cathy einen Blick auf die Lichter am Ufer, die zeigten,
dass das Örtchen Balloch immer näher kam. Sie waren bereits vor
Morgengrauen aufgebrochen und jetzt bestimmt schon eine Stunde
unterwegs und doch schienen die Lichter des Ortes nur im
Schneckentempo näher zukommen. 


Cathy
fluchte leise in sich hinein. Sie konnte nur hoffen, dass sie es noch
rechtzeitig bis Balloch schafften, bevor alle auf den Beinen waren,
oder es zu schneien anfing. 


Sie
hob einen Fuß und versuchte zum wiederholten Mal ihre schmerzenden
Zehen zu bewegen, um sie vor dem Erfrieren zu schützen. Ihre Stiefel
waren vollkommen durchnässt, denn das Wasser des Loch Lomond
schwappte bei jeder Paddelbewegung auf und über das Floß. 


Obwohl
Lorn jedes verfügbare Fass unter die Holzlatten gebunden hatte, war
es doch tiefer eingesunken als erhofft. Cathys Gewicht hatte es noch
problemlos getragen, doch als Lorn mit seiner massigen Gestalt das
Floss betrat, sank es so tief ein, dass das Wasser immer wieder über
die porösen Holzlatten lief. Das war gefährlich. Das Pech war zwar
über Nacht ausgehärtet, aber keiner wusste wie lange es im Wasser
hart bleiben würde. Das tiefere Einsinken des Floßes erschwerte
zudem das Flössen, obendrein durchnässte das Stehwasser in
kürzester Zeit sowohl Lorns als auch Cathys Stiefel. Die Folge waren
eiskalte Zehen. Das Spritzwasser der Paddel durchweichte Plaids und
Hosenbeine, und in der eiskalten Morgenluft wurden Cathys unbedeckte
Hände sehr schnell rot und blau. 


Alles
an ihr schmerzte und zum ersten Mal bedauerte sie nicht auf Lorn
gehört zu haben. Vielleicht hätten sie doch besser erst gegen Abend
losfahren sollen, und nicht vor dem Morgengrauen. 


Doch
Cathy wollte keine Zeit mehr verlieren. Sie war aufgewacht, als es
draußen noch stockdunkel war. Ungeduldig hatte sie eine Öllaterne
entzündet und war in ihre alte Männerkleidung geschlüpft. Etwas
verwundert hatte sie dann an sich heruntergesehen. Obwohl sie ihr
Leben lang nur Hosen und Westen getragen hatte, kamen ihr diese
beiden Kleidungsstücke plötzlich seltsam fremd vor. Viel lieber
hätte sie … Verwirrt hatte sie auf ihren Rock geschaut, den Lorn
ihr gestern Nacht ausgezogen und achtlos auf den Boden geworfen
hatte. 


Instinktiv
griff sie danach, wollte ihn schon anziehen, als sie unwirsch
innehielt und ihn dann auf einen der beiden Stühle warf. Sie
brauchte diesen Weiberkram jetzt nicht mehr! Schließlich ging sie
heute in ihr altes Leben zurück!

Sie
ignorierte das unangenehme Rumoren in ihrem Bauch. Stattdessen weckte
sie Lorn – viel gröber als notwendig. Dieser brummte unwillig,
wälzte sich auf die andere Seite und begann mit der Hand blind
umherzutasten. Cathy scheuchte ihn gnadenlos auf. Sie sagte ihm immer
wieder, dass sie Balloch so früh wie möglich erreichen müssten,
damit ihre gemeinsame Ankunft unbemerkt bliebe. Lorn hatte unwillig
ins Kissen gebrummelt und war von ihrem Plan überhaupt nicht angetan
gewesen. Viel lieber hätte er in dieser Herrgottsfrüh nochmals mit
ihr … Cathy hielt abrupt inne und versuchte den Gedanken zu
verscheuchen. Das freche Funkeln und Zwinkern seiner Augen war ihr
noch lebhaft in Erinnerung. Trotz der eisigen Kälte wurde ihr
plötzlich warm. 


Entschlossen
tauchte sie ihr Paddel tiefer ins Wasser und zog es fester als
notwendig durch die dunklen Wellen. Sie wollte sich jetzt nicht mehr
mit Lorn und seinen Zärtlichkeiten beschäftigen. Sie war dabei in
ihr altes Leben zurückzukehren. Darin war kein Platz für Lorn
Blackwell. Weder für ihn, noch für seine … Die Vorstellung, nie
mehr wieder Lorns Zärtlichkeiten spüren zu dürfen, seine
aufregende Nähe, seinen warmen, großen, starken Männerkörper … 


Cathy
biss sich auf die Lippen und schluckte hart. Allein die Erinnerung an
seine Zärtlichkeiten trieb ihr einen wunderbaren Schauer über den
Rücken. 


Stell
dich nicht so an, Cathy!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Auf
Gut McKinley wartet jede Menge Arbeit auf dich. In zwei Tagen wirst
du keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden. 


Wieder
ignorierte Cathy die heftigen Stiche in ihrer Bauchgegend. Unwillig
schaute sie auf und wie zum Trotz blieb ihr Blick an Lorns breitem
Rücken hängen. Im Morgendunst wirkte er noch größer und
beeindruckender als sonst. Seine dunklen Haare lockten sich in seinem
Stiernacken, über seinem Kopf schwebten kleine Atemwölkchen. Er sah
so unglaublich groß und stark aus. Er hatte die Wollplaids so um
seinen Körper gewickelt, dass seine mächtigen Oberarme
größtmögliche Bewegungsfreiheit hatten. Fasziniert verfolgte Cathy
seine gleichmäßigen Paddelbewegungen. Es sah so mühelos aus, wie
er das große Paddel durch das Wasser zog. Während Cathy längst die
Oberarme schmerzten und auch ihr Atem schon länger unregelmäßig
ging, schien ihm weder die Paddelei noch die beißende Kälte etwas
anhaben zu können. Er hatte die Kraft eines Stieres. Ohne jegliche
Mühe hatte er am Morgen das schwere Floß auf seinen Rücken gepackt
und zum Seesteg getragen, um es dort vorsichtig ins Wasser gleiten zu
lassen. Seine schiere Kraft beeindruckte Cathy immer wieder aufs Neue
und sorgte gleichzeitig dafür, dass sie sich in seiner Nähe sicher
und beschützt fühlte. Für Cathy, die es gewohnt war, auf sich
selbst aufzupassen, war dies ein völlig neues aber schönes Gefühl.
Nur eins von vielen neuen und schönen Gefühlen, seufzte
Cathy bedauernd während sie an die beiden zurückliegenden Tage
dachte. Sie gestand es sich nur höchst ungern ein – aber sie war
unendlich dankbar, dass sie diese beiden wunderschönen Nächte mit
Lorn hatte erleben dürfen. Egal was das Leben noch für sie
bereithalten mochte, die Erinnerung an diese beiden wunderbaren
Nächte würde sie für immer wie einen kostbaren Schatz in ihrem
Herzen tragen. Diese Erinnerung konnte ihr keiner mehr nehmen und
würde sie in einsamen Nächten wärmen und beleben, hoffte Cathy.
Vielleicht könnte ich mich doch weiterhin mit ihm … Hör
auf soetwas zu denken, Cathy! Das würde niemals gut gehen!, rief
sie sich selbst zur Ordnung. 


Schnell
schaute sie nach vorne und um zu sehen, wie weit Balloch jetzt noch
entfernt war. Die Lichter des kleinen Seedorfes waren zwar etwas
näher gekommen, aber nicht annähernd so schnell, wie Cathy
insgeheim gehofft hatte. Sie würden bestimmt noch einmal so lange
brauchen, wie sie bereits auf See waren. Besorgt schaute Cathy auf
die Planken unter ihren Füssen. Meinte sie es nur, oder war das
Knacken und Knirschen der morschen Holzlatten lauter geworden. Im
diffusen Licht des Morgens war der Boden nur unscharf zu erkennen und
Cathy vermied jeden überflüssigen Schritt, aus Angst auszurutschen
und in den eiskalten See zu fallen. Ihr graute vor der Kälte des
Wassers, vor seiner dunklen Tiefe und davor, dass sie … 


Schnell
schüttelte sie den Gedanken wieder ab. Sie war unheimlich froh, Lorn
in ihrer Nähe zu haben. Seine Gegenwart flößte ihr Vertrauen ein
und nahm ihr die Angst vor dem dunklen Wasser. 


Wieder
sah sie zu ihm hinüber. Im schwachen Morgenlicht zeichnete sich die
Kontur seines Körpers in Form eines perfekten Vs ab. Die Schönheit
seines Körpers, die im unwirklichen Morgenlicht noch wilder und
rauer wirkte, zogen sie in ihren Bann. Festgewurzelt wie ein wilder
Hochlandkrieger stand er auf seinem Teil des Flosses und schwang sein
Paddel mit stoischer Ruhe. Cathys Augen saugten sich an seinen
breiten Schultern fest. Für einen Moment vergass sie die Kälte um
sich herum, ihre klammen, schmerzenden Finger und tauben Zehen. Ihre
Knie begannen seltsam zu zittern. Es war total verrückt, aber sie
fühlte sich schon wieder magisch zu ihm hingezogen. Unwillig begann
sie ihren Kopf zu schütteln, als ob sie dadurch wieder klarer würde.
Etwas atemlos stützte sie sich auf ihr Paddel, ballte ihre kalten
Hände zu Fäusten und hauchte sie mit ihrem warmen Atem an.
Vorsichtig hob sie ein Bein und begann es gegen das andere zu
klopfen. Irgendwie musste sie sich von ihren unheilvollen Gedanken
ablenken. Ihre nassen Stiefel machten ein schmatzendes Geräusch auf
den rutschigen Planken. Cathy sah automatisch nach unten und
erstarrte zur Salzsäule. Ihre Stiefel standen mit einem Mal
knöcheltief im Wasser! Aber nicht nur das, genau zwischen ihren
Stiefeln, klaffte ein großer Riss und sie schaute direkt in das
dunkle, gurgelnde Seewasser. Cathy stieß einen lauten
Entsetzensschrei. Ängstlich sah sie sich weiter um. Im heller
werdenden Morgenlicht sah sie das ganze Ausmaß der Katastrophe: Auch
an anderen Stellen begann sich das Pech von den Holzlatten zu lösen.
Das Floß war dabei auseinanderzubrechen! Cathy schluckte und eine
eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen. Um Himmels Willen, in Kürze
würden sie …. 


„Was
zur Hölle ...“, Lorn hatte sich bei Cathys Entsetzensschrei sofort
umgedreht und verstummte noch in der Bewegung. Er war Cathys starren
Augen gefolgt und erfasste die Bescherung mit einem Blick. Laut
fluchend schaute er über die Schulter und schätzte die Entfernung
bis nach Balloch ab. Sein Fluchen wurde noch lauter. 


„Ruder
was das Zeug hält! Wir müssen so nahe wie möglich an Balloch sein,
bevor das Floß auseinanderbricht. Je weniger wir schwimmen müssen,
umso größer sind unsere Überlebenschancen!“ 


Er
wollte sich schon abwenden, als ihn Cathys völlig entgeistertes
Gesicht erneut innehalten ließ. Irgendetwas an ihrer Haltung
veranlaßte ihn genauer hinzuschauen. Ihre Augen waren vor Entsetzen
weit aufgerissenen und im schwachen Morgenlicht konnte er etwas
lesen, was er nie für möglich gehalten hätte: Cathy McKinley hatte
Angst! Todesangst! 


„Wir
werden es schaffen, Cathy. Zur Not müssen wir eben schwimmen. Nun
mach schon, wir dürfen keine wertvolle Zeit verlieren!“, versuchte
Lorn Cathy zu beruhigen. Jede
Sekunde war kostbar und konnte ihnen das Leben retten. Sie hatten
jetzt weiß Gott keine Zeit für Angst oder Hysterie. 


„Ich
… ich … !“

„Was!
Nun sag schon, verdammt nochmal, wir haben keine Zeit!“ Lorn griff
nach seinem Paddel und begann schnell und kräftig zu rudern. 


„Ich
kann nicht … schwimmen!“, wisperte Cathy. Trotz des lauten
Ruderschlags hatte Lorn ihre Worte verstanden. Sein Paddel verharrte
in der Luft und er schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an. 


„Sag
das nochmal!“

Cathy
schluckte hart und würgte dann mit tonloser Stimme hervor: „Ich
kann nicht schwimmen!“

Lorn
legte den Kopf in den Nacken, kniff die Augen so fest es ging
zusammen und begann lautlos die Lippen zu bewegen. Cathy wusste, dass
er innerlich die schlimmsten Flüche und Verwünschungen ausstieß,
und sie vermutlich ganz zum Teufel wünschte. 


„Bist
du eigentlich von allen guten Geistern verlassen!“, brach es mit
einer solchen Urgewalt aus Lorn heraus, das Cathy für einen Moment
sogar ihre Todesangst vergaß. 


„Wie
kannst du so ein wahnsinniges Vorhaben auch nur vorschlagen, wenn du
weißt, dass du nicht mal schwimmen kannst!“ Selbst in dem
schummrigen Licht des Morgens war zu erkennen, dass er vor Wut
geradezu schäumte. 


„Ich
… !“

„Schweig!“,
herrschte er sie mit einem derartigen Zorn an, dass Cathy automatisch
gehorchte. Lorn zwang sich mit aller Macht zur Ruhe. Er war so
wütend, dass er dieses verdammte Weib mit bloßen Händen erwürgen
könnte. Mühsam rief er sich zur Ordnung. Er musste seine Kräfte
sparen! Er würde jedes Quentchen brauchen, wenn er sie beide lebend
an Land schaffen wollte. Doch wenn ihm das gelang, dann Gnade ihr
Gott! 


Hastig
sah er sich um. Sein Blick fiel auf eines der Taue, mit denen er das
Floß am Morgen am Steg verankert hatte. Mit einem schnellen Griff
löste er das Seil von den Floßlatten, schlang ein Ende um seine
Hüften und verknotete es mehrfach. Dann schnappte er sich das andere
Ende, schlang es kurzerhand um Cathys Hüften und zurrte es ebenfalls
mit mehreren Knoten fest. 


„Beweg
deinen verdammten Hintern und ruder
so hart und schnell, als ob der Teufel hinter dir her wäre!“,
knurrte er sie so böse an, dass Cathy mehr Angst vor ihm, als vor
dem Teufel bekam. 


„Gnade
dir Gott, wenn wir das Ufer lebend erreichen …!“ Noch immer fast
sprachlos vor Wut schnappte Lorn sich sein Paddel und begann mit
aller Kraft zu rudern. Cathy tat es ihm gleich. Die tödliche
Situation verlieh ihr übermächtige Kräfte. Sie ruderte im wahrsten
Sinne des Wortes um ihr Leben. Dabei versuchte sie nicht daran zu
denken wie kalt, dunkel und tief der See war. Sie hatte schon immer
eine unerklärliche Angst vor dunklem, tiefem Wasser gehabt. Deshalb
konnte sie auch nicht schwimmen! Sie hatte es aus Furcht nie gelernt.



Cathy
wusste, dass ihre Chancen, das rettende Ufer lebend zu erreichen,
äußerst gering waren. Das Einzige, was ihr einen winzigen Funken
Hoffnung gab, war das Seil, das Lorn um ihre Hüften geknotet hatte.
Es würde zumindest eine zeitlang verhindern, dass sie in den dunklen
Tiefen des Sees versank, wenn das Floß unter ihnen zerbrach. Ihr
Leben hing dann von diesem Seil ab - und von Lorn. 


Weiter
wollte Cathy nicht denken, doch ihre Gedanken ließen sich nicht
aufhalten. Auch wenn sie Lorn einiges zutraute und er Bullenkräfte
besaß, so war es dennoch höchst fraglich, ob sie beide das Ufer
jemals lebend erreichen würden. Balloch war noch viel zu weit
entfernt, um es schwimmend erreichen zu können. Für eine Person
wäre dies schon schwer genug, mit einem Nichtschwimmer im
Schlepptau, war es geradezu unmöglich. Und dann war da noch das
eiskalte Wasser des Loch Lomond. Ihre Kleidung würde sie nicht lange
vor der Eiseskälte des Wasser schützen, sondern sich rasend schnell
vollsaugen und dann unerbittlich in die Tiefe ziehen. Alle beide!
Cathy spürte wie ihre Angst immer größer wurde und ihr die Kehle
zuschnürte. Jeder einzelne dieser Faktoren war bereits tödlich -
zusammengenommen aber waren sie unüberwindbar. 


Oh,
mein Gott, dachte Cathy panisch. Sie wollte noch nicht sterben!
Nicht jetzt, wo sie gerade … 


Weiter
kam sie nicht mehr. Sie hörte ein seltsames Quietschen, Knarzen und
Gurgeln. Ihr Blick folgte dem beängstigenden Geräusch und blieb in
der Mitte des Flosses hängen. Wie das Schwanzgefieder eines Vogels
begannen sich dort die Holzlatten zu spreizen, und immer weiter
auseinander zu driften. Dazwischen gurgelte dunkles Seewasser nach
oben, schwappte über die losen Latten, die Cathys Gewicht nicht mehr
tragen konnten und langsam immer tiefer im Wasser zu versinken
begannen – mit Cathy! 


Sekundenschnell
stand ihr das Wasser bis zu den Waden, dann bis zu den Knien, den
Oberschenkeln und plötzlich war da kein Halt mehr. Cathy hörte eine
gellende Stimme, die ununterbrochen schrie. Sie war so gelähmt vor
Angst, dass sie nicht einmal bemerkte, dass es ihre Stimme war, die
da so furchtbar schrie. Sie war nicht fähig sich zu bewegen.
Ungläubig starrte sie in das dunkle Wasser, dass mittlerweile ihre
Hüften erreicht hatte. In Sekundenschnelle war ihre Kleidung
durchnässt, aber nicht einmal das eiskalte Wasser auf ihrer Haut war
in der Lage sie aus ihrer schockähnlichen Starre zu lösen. Eine
unglaubliche Angst lähmte sie – und in ihrem Kopf war eine
seltsame Leere. Nichts an ihr funktionierte oder gehorchte mehr, nur
ihre Stimme schrie und schrie und schrie … selbst als ihr das
Wasser bereits in den Mund lief. 


Erst
da erwachte Cathy aus ihrer Erstarrung und begann wie wild um sich zu
schlagen, verzweifelt bemüht ihren Kopf über Wasser zu halten. Der
Sog des Wassers war unheimlich stark und ihre schwere, vollgesogene
Kleidung tat ihr übriges, um sie immer mehr in die Tiefe zu ziehen.
Und dann passierte es! Ihr Kopf war plötzlich unter Wasser und egal
wie sehr sie sich auch bemühte nach oben zu kommen – es gelang ihr
nicht mehr. Panik machte sich in ihr breit, sie hatte das Gefühl zu
ersticken. Instinktiv öffnete sie den Mund, um nach Luft zu ringen.
Ein fataler Fehler, denn das eindringende Wasser drohte sie erst
recht zu ersticken. 


Gerade
als sie dachte ihre Lungen würden bersten, spürte sie einen
heftigen Ruck an ihrer Hüfte und im nächsten Moment einen
unwiderstehlichen Sog nach oben. Wie eine Verrückte klammerte sich
Cathy an das Seil, das plötzlich in ihren Händen war. 


„Halt
dich an an meiner Schulter fest“, hörte Cathy plötzlich Lorns
vertraute Stimme neben sich sagen, als sie prustend und spuckend
wieder an der Wasseroberfläche auftauchte. Sie hatte das Gefühl,
nie etwas Schöneres in ihrem Leben gehört zu haben. Noch immer
hustend und prustend klammerte sie sich wie ein Äffchen an Lorns
mächtige Schultern. Sie war so unfaßbar glücklich ihn zu sehen, so
unendlich dankbar, dass er sie in letzter Sekunde gerettet hatte und
dass sie ihn so warm und lebendig neben sich spüren durfte. Oh, was
für ein unglaublich schönes Gefühl, japste Cathy innerlich und
klammerte sich so fest sie konnte an Lorn. 


„Hier!
Halt dich an einem der Fässer fest. Und lass es um Gottes Willen
nicht wieder los. Hörst du mich, Cathy? Ich ziehe dich am Seil
hinter mir her. Paddel mit den Füssen so stark du kannst! Das hält
dich warm und bringt uns schneller voran. Lass das Fass auf keinen
Fall los – und vor allem, bleib immer in Bewegung. Die Kälte wird
uns beiden sehr schnell zu schaffen machen. Wir dürfen auf keinen
Fall aufhören uns zu bewegen, sonst verlieren wir das Bewusstsein.
Hast du mich gehört, verdammt noch mal?“

Cathy
nickte hustend, doch sie machte keinerlei Anstalten das Fass zu
ergreifen. Stattdessen wurde ihr Griff um Lorns Schultern noch
fester. 


„So
kann ich nicht schwimmen, Cathy. Halt dich am Fass fest, oder wir
ertrinken beide. Du musst tun was ich sage! Mach schon! Uns läuft
die Zeit davon!“

Lorn
trat im Wasser auf der Stelle und schob Cathy auffordernd das Fass
hin. Nur zögernd griff sie danach. Sie hatte fürchterliche Angst
davor, Lorn loszulassen. Seine Schulter war so stark, so warm, so
sicher. Das Fass hingegen … 


„Verdammt
jetzt mach schon, Cathy!“ Lorns Stimme klang sehr ungehalten. Sie
wusste, dass er Recht hatte. Ihre schreckliche Angst gefährdete sie
beide! Beherzt griff sie nach dem Fass und klammerte sich sofort
daran fest. 


„Paddel
mit den Füssen! Kräftig und gleichmäßig. Ich ziehe dich am Seil
hinter mir her!“ 


Lorn
schwamm etwas voraus und als Cathy den Zug an ihrer Hüfte spürte,
begann sie mit ihren Füssen kräftig und gleichmäßig zu paddeln.
Sie atmete erleichtert auf, als sie merkte, dass das Fass sie
tatsächlich trug und sie nicht wieder in den dunklen Fluten zu
versinken drohte. 


Nachdem
Lorn sich vergewissert hatte, dass Cathy mit dem Fass zurechtkam,
begann er in kräftigen und gleichmäßigen Zügen zu schwimmen. Er
versuchte die enorme Kälte des Wassers, die Schwere seiner
vollgesogenen Kleidung und jeden unnötigen Gedanken zu ignorieren.
Er brauchte jedes Quentchen Kraft, das ihm zur Verfügung stand.
Selbst das Denken kostete in dieser furchtbaren Situation unglaublich
viel Kraft. Die Lichter von Balloch schienen jetzt, wo sie im Wasser
waren, noch weiter entfernt als zuvor. 


Lorn
ließ sich von dieser Perspektive jedoch nicht täuschen. Er wusste,
dass ihnen - wenn überhaupt – maximal eine Viertelstunde blieb, um
irgendwie ans rettende Ufer zu gelangen. Länger würden sie der
Kälte des Wasser auf keinen Fall standhalten. Bereits jetzt spürte
er die ersten Auswirkungen des eiskalten Wassers. Er konnte seine
Atemfrequenz nicht mehr kontrollieren. Luft holen wurde mit jedem
Atemzug anstrengender, Hände und Füsse waren bereits unangenehm
taub und sein Herz pumpte bereits wie ein Dampfhammer. In Kürze
würde die Kälte dazu führen, dass seine Muskeln so erlahmten, dass
Schwimmbewegungen nicht mehr möglich sein würden, auch nicht mit
größter Willensanstrengung. 


Hinter
sich hörte er Cathys wildes Zähneklappern. Solange sie mit den
Zähnen klappert, ist sie zumindest noch am Leben, dachte Lorn
grimmig und hielt nach irgendetwas Ausschau, das ihnen beim Überleben
helfen konnte. 


Cathy
hustete und würgte. Immer wieder kippte ihr Kopf vornüber, weil
ihre Nackenmuskeln unaufhaltsam erschlafften. Ihre Finger, Arme und
Beine spürte sie schon gar nicht mehr. Die Kälte frass sich
innerhalb kürzester Zeit in rasender Geschwindigkeit durch ihren
Körper. Obwohl sie nur damit beschäftigt war, sich am Fass
festzukrallen, rasten Herz und Atem wie verrückt. Eine bleierne
Müdigkeit machte sich in ihr breit. 


„Cathy!“
Lorns Ruf riss Cathy aus ihrer Lethargie. Es kostete sie unglaubliche
Kraft den Kopf zu heben. 


„Paddel,
verdammt noch mal!“ Seine Stimme klang angestrengt und abgehackt. 


Cathy
nickte instinktiv und merkte doch, wie ihr Kopf langsam wieder nach
unten zu sinken begann. Diese bleierne Schwere … 


„Bleib
wach, zur Hölle!“ Lorn hatte sie zu sich herangezogen und begann
sie grob an der Schulter zu rütteln. „Verflucht, du musst wach
bleiben. Kämpf dagegen an!“

Cathy
versuchte die Augen zu öffnen. Aber das war so unsagbar schwer. Es
fühlte sich an, als ob jemand Bleigewichte auf ihrem gesamten Körper
verteilt hätte. Es war so unglaublich schwer sich dagegen zu wehren.
Die Kälte raubte ihr jeglichen Willen diese schweren Gewichte zu
bekämpfen. Es war soviel einfacher, sich gehen zu lassen und zu … 


„Cathy!
- Caaaaathhhyyyy!“ Cathy seufzte. Sie hörte Lorns vertraute Stimme
sehr gern. Aber wieso war sie so weit entfernt? Und wieso klang sie
so verzweifelt? Sie war doch nur ein bisschen müde. Sie wollte nur
ein bisschen schlafen … 


„Verdammt
Cathy, wach auf! Du kannst jetzt nicht gehen! Du kannst mich nicht
...!“ 


Zu
Cathys Verwunderung spürte sie plötzlich glühend heißes Feuer auf
ihrer Wange! Den Rest ihres Körpers konnte sie nicht mehr spüren.
Aber ihre linke Wange war heiß und brannte regelrecht. Sie versuchte
ihre Hand zu heben, um das äußerst seltsame Gefühl an ihrer Wange
zu überprüfen, aber egal wie sehr sie sich anstrengte, sie konnte
nichts mehr von sich spüren. Nichts. Keine Finger, keine Beine,
keinen Puls- und auch keinen Herzschlag mehr. Das Einzige, was sie
noch wahrnahm, war diese ungeheuer bleierne Schwere, die sie zu
erdrücken drohte und der verführerische Gedanke, sich dieser
Schwere einfach hinzugeben, auch wenn diese sie in eine einsame und
schrecklich dunkle Tiefe führte. 
















Kapitel 17





Für
Sekunden lüftete sich erneut der Dunstschleier vor ihren Augen. Zum
wiederholten Male konnte sie schemenhafte Schatten erkennen. Eine
vertraute Stimme drang an ihr Ohr, aber sie konnte den Sinn der Worte
nicht erfassen. Jemand flößte ihr eine warme Flüssigkeit ein. Doch
das war es nicht, wonach Cathy instinktiv suchte, wenn sie für
einige Momente aus dem Schleier des Vergessens erwachte. Unruhig warf
sie den Kopf hin und her, öffnete den Mund, als ob sie etwas sagen
wollte. Jemand versuchte ihr erneut Flüssigkeit einzuflößen, doch
Cathy drehte den Kopf zur Seite. Sie hatte keinen Durst, sie brauchte
etwas anderes. Unruhig begann sie sich hin und her zu wälzen, leise
stöhnend tasteten ihre Hände suchend umher. Bis sie endlich
spürten, wonach sie so sehnlichst gesucht hatte: diese wunderbar
beruhigenden, streichelnden Hände. Jedes Mal wenn der Grauschleier
sich lüftete, waren sie da, schienen bereits auf sie zu warten und
auf sanfte Weise etwas von ihrer starken Lebenskraft auf sie zu
übertragen. Cathy hörte jemanden leise und zufrieden seufzen. Sie
wusste nicht, dass sie selbst diese wohligen Seufzer von sich gab.
Das Einzige wonach es sie immer wieder verlangte waren diese warmen,
starken Hände, die sie streichelten und die ihr die Angst nahmen,
wenn der dunkle Schleier des Vergessen sich erneut über sie legte. 






„Wo
bin ich?“

„Oh,
dem Himmel sei Dank! Endlich!“ Cathy versuchte den Kopf in die
Richtung zu drehen, aus der die vertraute Stimme kam. „Endlich bist
du erwacht!“

Vor
Cathys Gesicht baumelten plötzlich zwei lange blonde Zöpfe, die
unter einer riesigen weißen Haube hervorragten. Darunter leuchteten
zwei vertraute, himmelblaue Kulleraugen. 


„Wir
dachten schon, du würdest niemals mehr ...“, Jezebel hielt
erschrocken inne und schaute auf das bleiche Gesicht von Cathy herab,
die mit tief eingefallenen Augen verwundert den Raum musterte. 


„Wo
zum Teufel bin ich hier?“ Cathys Stimme war nur ein kraftloses
Krächzen, aber ihre Augen wurden mit jeder Sekunde wacher. 


„Oh,
ich bin ja so froh, dass ich dich wieder habe, Cathy!“ Jezebel
schämte sich nicht der Tränen, die aus ihren hellen Augen
kullerten. 


Cathy
schaute Jezebel verblüfft an. Das letzte Mal als sie Jezebel weinen
gesehen hatte, waren sie noch Kinder gewesen. 


„Was
zum Henker ist hier los? Wo bin ich und was ist passiert?“

„Erinnerst
du dich denn nicht?“

Cathy
sank erschöpft in die Kissen zurück. Sie fühlte sich schrecklich
schwach und in ihrem Kopf war eine seltsame Leere. 


„Wo
sind wir hier? Das ist nicht Gut McKinley.“ 


„Nein,
ist es nicht. Wir sind hier in Balloch, im Lomond Inn.“ Jezebel
schaute Cathy besorgt an. „An was kannst du dich noch erinnern?“

Cathy
starrte Jezebel angestrengt an. Dann wurden ihre eingefallenen Augen
mit einem Mal größer und größer. 


„Wir
sind in … Balloch?“

Jezebel
nickte. Cathys entsetzter Gesichtsausdruck verriet nur allzu
deutlich, dass sie sich offenbar wieder an alles erinnern konnte.
Jezebel war erleichtert. Die dramatische Unterkühlung hatte ganz
offensichtlich keine bleibenden Schäden bei Cathy hinterlassen. 


„Oh,
Gott! Wie lange bin ich schon hier?“

„Fünf
Tage.“

„Fünf
Tage!?“, wiederholte Cathy und schloss entsetzt die Augen. „Oh,
mein Gott!“, stöhnte sie von Neuem. 


„Das
kannst du laut sagen. Himmel, Cathy, wie konntest du nur so dumm und
leichtfertig sein? Du bist dem Tod nur um Haaresbreite entronnen!
Wieso konntest du nicht einfach die zwei Wochen abwarten, bis wir
euch wieder abgeholt hätten!“

„Zwei
Wochen?“ Trotz ihrer körperlichen Schwäche spürte Cathy wie
heftige Wut in ihr aufzusteigen begann. „Wer oder was, gab euch
verflucht noch mal das Recht uns zu verschleppen und in diese
verdammte Hütte zu sperren?“ Gerne hätte sie Jezebel noch mehr
wütende Vorwürfe an den Kopf geworfen, aber dafür reichten ihre
Kräfte noch nicht aus. 


„Du
darfst dich nicht aufregen, Cathy! Schon' deine Kräfte!“

„Es
ist besser ich rege mich jetzt auf! Denn wenn ich all meine Kräfte
wieder zurück habe - dann gnade euch Gott!“, brach es schwach,
aber unbeherrscht aus Cathy hervor. Das eigenmächtige und
unverschämte Handeln ihres Clans machte sie immer noch
fuchsteufelswild. 


„Wir
wollten doch nur dein Bestes, Cathy!“, versuchte Jezebel Cathy zu
beschwichtigen. „Lorn Blackwell schien uns die perfekte Wahl für
dich zu sein, und ehrlich gesagt auch die letzte Chance dich noch
unter die Haube zu bekommen. Wir konnten ja nicht ahnen, dass dies in
einer solchen Katastrophe enden würde!“

Cathy
fühlte sich durch Jezebels Worte keineswegs besänftigt. Eher das
Gegenteil war der Fall. Sie wurde noch wütender. 


„Diese
Katastrophe wäre niemals passiert, wenn ihr nicht so verbohrt,
überheblich und anmaßend über mein und Lorns Leben bestimmt
hättet!“, fauchte sie aufgebracht. 


„Das
mag sein. Aber offenbar haben wir mit unserer Wahl nicht ganz falsch
gelegen!“ Jezebel zuckte vielsagend mit den Augenbrauen. 


„Was,
zur Hölle, willst du damit sagen?“ 


„Nun
komm schon, Cathy. Mir brauchst du nichts vorzumachen! Du und Lorn
ihr seid doch längst … zumindest kümmert sich Lorn sehr
aufopfernd um dich!“ Wieder zuckte Jezebel vielsagend mit den
Augenbrauen. Cathy schwieg eisern. Zu ihrer Verwunderung spürte sie
eine unglaubliche Erleichterung in ihrer Herzgegend, als ihr klar
wurde, dass es Lorn offenbar gut ging. 


„Dieser
Mann hat nicht nur sein Leben für dich aufs Spiel gesetzt, sondern
nahezu Unmenschliches vollbracht. Seine Heldentat erzählt man sich
mittlerweile nicht nur in ganz Stirlingshire, sondern auch in Glasgow
und Edinburgh … Ist dir nicht gut, Cathy?“ Besorgt schaute
Jezebel in Cathys Gesicht, das abrupt die Farbe geändert hatte und
noch bleicher geworden war, soweit dies überhaupt noch möglich war.



„Heißt
das etwa … jeder weiß mittlerweile von … von dieser Sache!“,
würgte Cathy mühsam hervor. Sie war gerade einer Katastrophe
entronnen - aber die Nächste rollte schon geradewegs auf sie zu. 


„Natürlich.
Nicht einmal ein Lauffeuer hätte sich so schnell verbreiten können
wie eure Liebesgeschichte. Du und Lorn, ihr seid das
Gesprächsthema in allen Salons zwischen hier und Edinburgh.
Wahrscheinlich spricht man sogar in London über euch! Alles was Rang
und Namen hat reißt sich geradezu darum, zu eurer Hochzeit
eingeladen zu werden!“ 


„Hochzeit?!“
Cathys Stimme versagte. 


„Natürlich
Hochzeit! Lorn Blackwell ist schließlich ein Ehrenmann.“

„Lorn?
Ein Ehrenmann?“ Cathy kam sich vor wie ein Papagei. Aber die Rasanz
der Ereignisse überrollten sie wie eine Lawine. In ihrem Kopf tobte
ein heilloses Durcheinander. 


„Natürlich
ist Lorn durch und durch ein Mann von Ehre. Wenn du gesehen hättest,
wie er sich die letzten Tage um dich gekümmert hat. Diese Besorgnis,
die Art wie er dich gestreichelt und mit dir gesprochen hat … hach,
ich wünschte, mein Isaac hätte nur ein kleines bisschen von Lorns
wunderbarer Art!“ Sie verstummte, während ihre blauen Kulleraugen
ganz entzückt schauten. Als sie Cathys verständnislosen Blick sah,
beeilte sie sich mit einer Erklärung:

„Ach,
du hast von dem ja alles gar nichts mitbekommen. Bist ja erst seit
eben wieder richtig bei Bewusstsein. Weißt du, kurz nachdem Lorn und
die Fischer dich an Land gebracht hatten, dachten alle schon du
wärst…“ , wieder brach sie vielsagend ab. „Aber Gott sei Dank
bist du von sehr zäher Natur!“

„Sagtest
du Lorn und die Fischer?“

„Oh,
davon weißt du ja auch nichts“, beeilte sich Jezebel Cathy über
ihre Rettung aufzuklären. „Kein Mensch weiß wie Lorn es geschafft
hat sich und dich in dem eiskalten Wasser am Leben zu erhalten. Du
warst bereits völlig unterkühlt und bewusstlos. Dennoch hat er dich
auf seinen Rücken gebunden und ist in dem eiskalten Wasser fast
einen halben Kilometer geschwommen, bevor zwei Fischer auf euch
aufmerksam wurden und euch ins Boot gezogen haben. Laut Aussagen der
Fischer, war Lorn zu diesem Zeitpunkt ebenfalls schon mehr tot als
lebendig. Es ist überhaupt ein Wunder, wie ihr beide in dem
eiskalten Wasser so lange überleben konntet. Jeder andere hätte
Mühe gehabt sich selbst zu retten. Lorn Blackwell aber rettete nicht
nur sich, sondern auch dich. Selbst im Boot und auch in den Tagen
danach galt sein ganzes Augenmerk immer erst dir. Wenn du mich
fragst, hatte er nur diese übermenschlichen Kräfte weil zwischen
dir und ihm …!“

„Sei
still, Jezz! Zwischen mir und Lorn Blackwell ist nichts. Absolut
nichts!“

„Ha!
Das glaubst du doch selbst nicht, Cat!“

„Ich
brauche nichts zu glauben! Ich weiß es! Und deshalb wird es auch
keine Hochzeit geben!“ Verärgert hörte sie, wie Jezebel laut zu
lachen anfing. 


„Wem
willst du das denn weiß machen? Selbst ein Blinder könnte, wenn
schon nicht sehen, dann zumindest spüren, dass da etwas zwischen
Lorn und dir ist. Etwas Gewaltiges. Du warst schon so gut wie tot,
doch als Lorn das erste Mal dein Zimmer betrat, fing die Luft
plötzlich an zu glühen. Und nicht nur das. Dass du die beiden
ersten Tage überhaupt überlebt hast, verdankst du nur seiner
Körperwärme, seiner Lebenskraft und irgendwie auch dem, was da
zwischen euch ist!“ Jezebel hielt vielsagend inne. Mit einem
Lächeln registrierte sie, dass Cathys Wangen sich rötlich färbten.



„Willst
du etwa damit sagen ...?“ 


„...
dass Lorn die ersten beiden Tage und Nächte neben dir hier im Bett
gelegen hat! Jede Sekunde, jede Minute! Vor aller Augen. Seit ihr
beide hier seid, ist das Lomond Inn jeden Abend brechend voll. Das
hier ist mittlerweile nicht mehr nur die Nachrichtenzentrale des
Dorfes Balloch, sondern die von ganz Stirlingshire. Lorn hat dir
nicht nur dein Leben gerettet, sondern auch jegliche Grenze von
Anstand, Scham und Schicklichkeit übertreten. Die Leute zerreißen
sich nicht umsonst das Maul über euch! Ihr seid der größte Skandal
seit … ewigen Zeiten! Alles andere als eine Hochzeit wäre
gesellschaftlicher Selbstmord!“

Jezebel
hielt inne, um einmal kräftig Luft zu holen. 


„Der
Termin steht übrigens schon fest. Heute, in vier Wochen!“ 


Cathys
Kopf ruckte entsetzt herum. 


„So
bald? Wer zum Teufel hat das angeordnet?“, entfuhr es Cathy. 


„Nun
ja, dein Vater.“ 


„Vater?
Das glaube ich nicht.“ Cathy hatte Jezebels leichtes Zögern sehr
wohl bemerkt. 


„Also,
eigentlich war es …“, Jezebel verstummte und sah Cathy
verunsichert an. „Wir sollten das Thema besser verschieben. Du
musst erst mal wieder zu Kräften kommen und ...“ 


„Du
sagst mir jetzt auf der Stelle was hier los ist, oder ich ...!“
Cathy mobilisierte alle Kräfte um sich aufzusetzen. Ein unangenehmes
Gefühl kroch ihren Rücken hoch und stellten ihre Nackenhaare
senkrecht. 


„Mach
jetzt sofort den Mund auf oder ich …!“

„Schon
gut! Reg dich nicht auf, Cathy. Es ist alles gut soweit.“

„Rede!“

„Nun
gut. Es war zwar dein Vater, der das Datum verkündet hat, aber die
treibende Kraft war eigentlich …!“

„Spuck
es endlich aus!“

„Nun
– Lady Margarete!“ Jezebel knetete nervös ihre Hände, was Cathy
keineswegs entgangen war.

„Das
ist doch noch nicht alles, oder Jezz!“ 


Jezebel
schüttelte den Kopf und schaute auf den Boden. Cathys Verstand und
ihr Instinkt waren plötzlich hellwach und alarmiert. 


„Mach
endlich deinen verdammten Mund auf und sag mir gefälligst was los
ist!“

„Du
musst so schnell wie möglich gesund werden und nach Gut McKinley
zurückkehren. Lorns Mutter …!“

„Ja?“,
knurrte Cathy gedehnt. 


„Sagen
wir es mal so – sie übt einen sehr starken Einfluß auf deinen
Vater aus.“ 


„Hör
endlich auf um den heißen Brei herumzureden. Was hat sie getan?“

„Nun,
sie hat zum Beispiel eine Auflistung all deiner Vermögenswerte
verlangt, deiner Mitgift sozusagen ...“ Jezebel verstummte abrupt,
als sie Cathy tief und geräuschvoll Luft holen hörte. 


„Isaac
hat ihr diese doch wohl hoffentlich nicht gegeben?“ Cathys Stimme
klang gepresst, war kaum zu hören. 


Jezebel
zuckte mit den Schultern. 


„Isaac
hat versucht, es so lange wie möglich hinaus zu zögern. Aber Lady
Margarete ließ einfach nicht locker. Isaac musste es tun, Cat. Dein
Vater ist immer noch der Clanchief.“ 


Cathy
zwang sich langsam und kontrolliert auszuatmen. Ihre Nasenflügel
bebten wie bei einem heißgelaufenen Pferd. 


„Was
noch?“ Cathy zwang sich weiterhin zur Ruhe. Die Wut mobilisierte
unglaubliche Kräfte in ihr. 


„Nun,
sie fühlt sich auf Gut McKinley ein bisschen zu sehr … wie zu
Hause.“ Mehr brauchte Jezebel nicht zu sagen. 


„Was
ist mit …!“, Cathy hatte Mühe den Namen auszusprechen „... was
ist mit Lorn? Weiß er bereits auch
von meiner … Mitgift?“

Jezebel
zuckte ahnungslos mit den Schultern. „Wir haben ihm nichts gesagt.
Ob Lady Margarete ihm etwas gesagt hat? - Ich weiß es nicht.“ 


„Er
nimmt die Hochzeit also einfach als gegeben hin?“

„Oh,
Cat. Natürlich! Euch bleibt ja auch gar nichts anderes übrig. Aber
selbst wenn nicht, was soll diese Frage? Jeder von uns kann es sehen,
riechen, hören und fühlen wieviel du Lorn Blackwell bedeutest.
Glaubst du vielleicht, dieser Mann würde dich mehrmals von der
Schippe des Teufels retten, wenn er nicht irgendetwas für dich
empfände? Dieser Mann liebt dich, Cathy! Mehr als sein Leben.
Natürlich will er dich heiraten!“ 


Cathys
Herz begann bei Jezebels Worten aufgeregt zu pochen. Nur zu gerne
würde sie Jezebels Worten Glauben schenken, und der heißen
Sehnsucht in ihrem Herzen nachgeben. Aber ihre Freundin und ihr
ganzer Clan hatten sie schon einmal übel hereingelegt. Es war besser
sich erst einmal selbst einen Überblick zu verschaffen und so lange
äußerst mißtrauisch zu bleiben. 


Etwas
kraftlos schlug Cathy ihre Bettdecke zurück und versuchte langsam
aufzustehen. 


„Um
Himmels Willen, was machst du da, Cat? Du musst noch im Bett
bleiben!“

„Dafür
habe ich keine Zeit mehr. Besorg' uns eine Kutsche und bring mich
nach Gut McKinley! Sofort!“















Kapitel 18





Erschöpft
lehnte sich Cathy in die Polster der Kutsche zurück, während sie
nochmals das niederschmetternde Gespräch Revue passieren ließ, dass
sie soeben mit ihren Anwälten geführt hatte. Es war zum
Verzweifeln! Zum hundertsten Mal verfluchte sie die englischen und
schottischen Adels- und Standesgesetze. Egal wie sie es drehte oder
wendete – am Ende würde sie immer mit leeren Händen dastehen.
Heirat hin oder her. 


Würde
sie Lorn Blackwell heiraten, fiele ihm ihr gesamtes Vermögen zu. Sie
würde alles an ihn verlieren. All ihre Besitztümer, all ihre
Unternehmen, den Titel ihres Vaters – vor allem aber ihre Freiheit!



Es
war zum Verzweifeln! Als unverheiratete Frau gehörte ihr alles,
zumindest solange ihr Vater noch lebte. Als Verheiratete gehörte ihr
gar nichts! Nicht einmal sie sich selbst! 


Oh,
wie Himmel schreiend ungerecht diese Welt doch war. Da hatte sie
jahrelang wie ein Ackergaul geschuftet, um mit Klugheit und Weitsicht
ein beträchtliches Vermögen anzuhäufen, nur damit sie es mit einem
Pinselstrich, einer lächerlichen Unterschrift auf einer
Heiratsurkunde, wieder verlor. 


Ihr
Ehemann würde künftig nach eigenem Gutdünken sowohl über ihr
privates, als auch ihr geschäftliches Wehe entscheiden können. Sie
würde ihn nicht nur um jeden Guinea, sondern auch jedes Mal um eine
Unterschrift bitten müssen, wenn sie weiterhin Geschäfte tätigen
wollte. Falls er ihr dies überhaupt erlaubte! Sie, Cathy McKinley,
wäre vollkommen entmündigt. Unvorstellbar! 


Cathy
seufzte gereizt. Dabei hatte das Gespräch mit ihren Anwälten so
vielversprechend begonnen. Die schottischen Adels- und Erbgesetze
hielten im Vergleich zu den englischen nämlich ein winziges
Schlupfloch für Frauen bereit. 


Schottischen
Frauen wurde Eigentum und Eigenständigkeit zugestanden, wenn sie die
letzten ihrer Familie waren, es also keine männlichen
Blutsverwandten aus direkter Linie gab. Bei dieser Nachricht hatte
Cathy ihr Glück kaum fassen können. Denn der letzte männliche,
direkte Nachfahre ihres Vaters, ihr Bruder Euan, war bereits vor
vielen Jahren bei einem tragischen Reitunfall ums Leben gekommen. 


Somit
war Cathy die letzte der McKinleys und somit stünden ihr nach dem
Tod ihres Vaters sowohl sein Titel, als auch das gesamte Vermögen
der McKinleys zu! 


Cathy
war zunächst völlig überwältigt und erleichtert über diese
Aussicht gewesen, doch ihr Glück währte nur Sekunden! Denn mit nur
einem einzigen Satz zerstörten ihre Anwälte all ihre Hoffnungen und
Träume sofort wieder. Dieses gesetzliche Schlupfloch, dieser
wunderbare Ausweg für all ihre Probleme, galt nicht für alle Frauen
in Schottland – sondern nur für Frauen aus dem Hochadel. Nur mit
Mühe hatte Cathy die Contenance vor ihren Anwälten wahren können.
Am liebsten hätte sie vor Wut laut aufgeschrien.

Das
konnte doch nicht sein! Soviel Ungerechtigkeit konnte es doch nicht
geben! Nur weil sie nicht dem schottischen Hochadel, sondern nur der
Gentry, dem schottischen Landadel angehörte, sollte dieses
wunderbare Gesetz nicht für sie gelten? Das konnte doch nicht sein.
Das durfte einfach nicht sein.

Aus
Wut begann sie mit den Zähnen zu knirschen. Egal wie sie es drehte
oder wendete – am Ende stand sie immer mit leeren Händen da. 


Wenn
ihr Vater starb, würde ihr Eigentum an irgendeinen entfernten
Verwandten oder die Krone zurück fallen. Wenn Sie heiratete, bekäme
alles ihr Ehemann und dessen Familie. Unwillkürlich kam Cathy
Margarete Blackwell in den Sinn. Bei dem Gedanken an ihre künftige
Schwiegermutter lief Cathy ein kalter Schauer über den Rücken. Sie
mochte Lorns Mutter nicht. Sie wusste instinktiv, dass es zwischen
ihr und Margarete Blackwell zu einem heftigen Machtkampf kommen
würde. Sie wusste, dass ihre künftige Schwiegermutter nichts
unversucht lassen würde, um die Hand auf ihr Vermögen zu bekommen.
Doch das würde sie, Cathy, nie im Leben zulassen. Sie würde das,
was ihr gehörte, mit Händen und Klauen verteidigen. 


Niemals
würde sie dieser machtgierigen und manipulativen Frau die Früchte
ihrer jahrelangen Arbeit überlassen. Bis zum letzten Atemzug würde
sie darum kämpfen, die Oberhand zu behalten – das Gleiche würde
aber auch Margarete Blackwell tun. Davon war Cathy absolut überzeugt.
Ironischerweise wusste sie Margarete Blackwell perfekt einzuschätzen.
Cathy gestand es sich nur ungern ein, aber sie und Margarete
Blackwell hatten mehr gemeinsam, als ihr lieb war. Beide hatte das
karge und entbehrungsreiche Leben im schottischen Lowland hart
gemacht. Beide waren sie klug, kühle Taktikerinnen und beide hielten
sie gerne die Fäden in der Hand. Bei einer Heirat würde ein
heftiger Machtkampf um Lorn entbrennen. Er war das Zünglein an der
Waage. Da er Cathys Vermögen verwalten würde, würden beide Frauen
versuchen Lorn zu beeinflussen. Er stand genau in der Schußlinie.
Bei diesem Gedanken schloß Cathy müde die Augen. Sie wusste nur zu
gut, was dies bedeutete. Sie und Margarete Blackwell würden mit
allen Mitteln darum kämpfen, den größeren Einfluss auf Lorn
auszuüben. Cathy seufzte erneut. Die Frage war, ob dieser Kampf
überhaupt zu gewinnen war. Lorn war kein einfacher Mann, und schon
gar keiner, der sich manipulieren ließ – das war seiner Mutter in
der Vergangenheit nicht gelungen, und Cathy nicht in der Gegenwart. 


Vorsichtig
ließ sie ein paar Erinnerungen an Lorn und die beiden herrlichen
Tage in der Moorhütte zu. Augenblicklich richteten sich ihre
Nackenhärchen auf und für einen Moment genoss sie die heißen
Schauer, die ihr den Rücken hinunter liefen und ihre Brustspitzen
hart werden ließen. 


Nur
zu gerne würde sie seinen großen, warmen Männerkörper wieder
spüren wollen und mit ihm … 


Abrupt
verscheuchte sie den Gedanken wieder. Ja, sie hatte durchaus einen
gewissen Einfluß auf Lorn. Zumindest auf seinen Körper und seine
Männlichkeit. Aber ob das reichen würde, ihn dauerhaft auf ihre
Seite zu ziehen? Er hatte ihr oft genug bewiesen, dass er nur das zu
tun gewillt war, was er für richtig hielt. Obendrein schreckte er
dabei nicht mal vor Erpressung und Manipulation seinerseits zurück. 


Cathy
dachte kurz nach. Das einzig Beruhigende daran war, dass Margarete
Blackwell auch keine besseren Karten in der Hand hielt. Zumindest in
der Vergangenheit war sie kläglich daran gescheitert, Lorn ihren
Willen aufzuzwingen. Den blackwellschen Familientraditionen hatte er
sich äußerst erfolgreich widersetzt. Auch bei ihrem jüngsten Plan
hatte Margarete zu List und Tücke greifen müssen, um sich ihren
Sohn gefügig zu machen. Lorn war nicht freiwillig im Moor gewesen! 


Einen
kleinen Erfolg konnte Margarete dennoch verbuchen: Ihr Plan war
schlußendlich aufgegangen. Sie und Lorn mussten heiraten. 


Angesichts
ihrer verzwickten und scheinbar ausweglosen Situation begann es
erneut in Cathy zu brodeln. Es machte sie verrückt, dass sie keinen
vernünftigen Weg aus ihrem Dilemma fand. 


Die
einzige Möglichkeit sich dem Verlust ihres Vermögens, ihrer
Unabhängigkeit und eines unwürdigen Machtkampfes zu entziehen war,
Lorn Blackwell nicht zu heiraten! 


Aber
das war mittlerweile fast schon unmöglich geworden. Bereits jetzt
bekam sie die unangenehmen Auswirkungen des Skandals um sie und Lorn
zu spüren. Egal wo sie in den letzten Tagen aufgetaucht war, jeder
schaute sie mit diesen wissenden und abschätzigen Augen an. Hinter
ihrem Rücken wurde getuschelt und gelacht. Manchmal böswillig,
manchmal hämisch, manchmal verächtlich. Viele Männer, vor allem
Geschäftspartner, die bislang noch nicht einmal eine Frau in ihr
gesehen hatten, sahen sie plötzlich mit Blicken an, die Cathy ganz
und gar nicht gefielen. Die Anwälte eben hatten sie zwar mit dem
nötigen Respekt vor ihrem Stand und ihrem Vermögen behandelt, aber
da war auch eine gewisse Lüsternheit und Herablassung in ihren
Blicken zu lesen gewesen. 


Obwohl
sie wieder Männerkleidung trug und von ihren weiblichen Reizen
absolut nichts zu sehen war, reichte das Wissen um ihren Skandal mit
Lorn ganz offensichtlich aus, um Männer auf dumme Gedanken und
unverfrorene Begehrlichkeiten kommen zu lassen. 


Selbst
ihre eigenen Bediensteten, Männer wie Frauen, schienen sie plötzlich
mit anderen Augen zu sehen. 


Frustriert
schaute Cathy durch das kleine Kutschenfenster auf die vollen Straßen
von Stirling. Es ärgerte sie, dass sie diesem wachsenden,
gesellschaftlichen Druck nicht wirklich etwas entgegen zu setzen
hatte. Im Gegenteil. Sie wich diesem Druck feige aus. Statt wie sonst
ihre Erledigungen und Geschäfte zu Pferd zu tätigen, hatte sie
Isaac gebeten, sie in ihrer geschlossenen Kutsche zu ihren Terminen
zu fahren. Aus irgendeinem Grund konnte und wollte sie diese
abschätzigen, anfeindenden, unverschämten oder wissenden Blicke
nicht ertragen. Sie fühlte sich seltsam dünnhäutig, was sie auf
ihre noch immer etwas schwächliche Konstitution zurückführte. Ihre
Genesung schritt nur quälend langsam voran. Nur zu gern wäre sie
wieder die alte Cathy, die sie noch bis vor ein paar Wochen gewesen
war: tatkräftig, selbstbewusst und hart im Nehmen. Aber von dieser
Cathy war weit und breit nichts zu sehen. Stattdessen fühlte sie
sich eher verletzlich, schutzlos und schwach. Sie grübelte viel mehr
als früher über sich und ihr Leben nach, vor allem aber haderte sie
mit ihrem Schicksal. 


Jezebel
und Isaac taten zwar ihr Möglichstes, um Cathy soviel wie möglich
abzunehmen und sie auch vor den Widrigkeiten der Außenwelt zu
schützen, aber das gelang nicht immer. Alles konnten sie Cathy nicht
ersparen. Auch nicht das Dinner am heutigen Abend. Der Gedanke daran
machte Cathy einerseits sehr nervös, andererseits da war auch eine
winzige Spur freudiger Erregung. 


Ihr
wurde heiß bei dem Gedanken, dass sie Lorn heute abend wiedersehen
würde! Ihn und seine schreckliche Mutter. 


In
ihrem Magen krabbelten plötzlich tausend Ameisen. Seit der Floßfahrt
hatte sie ihn nicht mehr gesehen oder gespürt - zumindest nicht bei
vollem Bewusstsein. 


Cathys
Mund wurde ganz trocken bei dem Gedanken an ihr Wiedersehen mit Lorn.
Sie wusste instinktiv, dass er ihr unverschämtes und undankbares
Verhalten der vergangenen Tage und Wochen nicht weiter durchgehen
lassen würde. Er musste verdammt wütend sein. In Anwesenheit ihres
Vaters und seiner Mutter würde er sich das sicher nicht anmerken
lassen. Aber Cathy war überzeugt, dass er sie bei der ersten sich
bietenden Gelegenheit gehörig in die Mangel nehmen würde. 


Bis
heute hatte sie sich nicht bei ihm für ihre Lebensrettung bedankt,
geschweige denn sich in irgendeiner Form erkenntlich gezeigt. Ohne
ein Wort der Benachrichtigung war sie vor Wochen aus dem Lomond Inn
geflohen, um sich anschließend auf Gut McKinley zu verschanzen.
Natürlich hatte Lorn versucht an sie heranzukommen. Doch Cathy hatte
sich entweder verleugnen lassen oder sich vehement geweigert ihn zu
empfangen. 


Sicherheitshalber
hatte sie sich in ihren Räumen verbarrikadiert, wenn er wieder
einmal versucht hatte, zu ihr durchzudringen. Doch alle Bediensteten
hatten sich mit vereinten Kräften gegen Lorn gewehrt, denn Cathy
hatte jedem ihrer Angestellten gewaltige Prügelstrafen angedroht,
falls es Lorn gelänge, bis zu ihr vorzudringen. Auch Jezebel und
Isaac hatte sie nicht davon ausgenommen. Cathy wusste, dass sie sich
völlig unmöglich benahm. Immerhin verdankte sie Lorn ihr Leben.
Doch statt sich bei ihm zu bedanken und ihm jeden Wunsch von den
Lippen abzulesen, ließ sie sich feige verleugnen. Cathy wusste
selbst nicht was mit ihr los war. Ihr war nur eines klar: Im Moment
fühlte sie sich einfach zu schwach und zu überfahren, um klar
denken und vernünftige Entscheidungen treffen zu können. Sie
brauchte Ruhe und deutlich mehr Zeit, als man ihr bislang zugestanden
hatte. Der Hochzeitstermin rückte unaufhaltsam näher und Cathy fand
einfach keine Antwort auf ihre verflixte Situation. Wenn sie jetzt
auch noch Lorn in ihre Nähe ließe, dann wäre sie hoffnungslos
verloren. In seiner Nähe war Denken völlig unmöglich. 


Doch
Lorn Blackwell ließ sich nicht so einfach abwimmeln. Tage später
verkündete Cathys Vater, dass Lorn hochoffiziell um die Erlaubnis
gebeten habe, ihr seine Aufwartung machen zu dürfen. Charles
McKinley hatte sich wohl über die sehr steife und förmliche
Vorgehensweise seines künftigen Schwiegersohnes gewundert, diesem
jedoch sofort seine Bitte erfüllt. Er würde seinem künftigen
Schwiegersohn keinen Wunsch abschlagen. Schließlich hatte er das
Leben seines einzigen noch verbliebenen Kindes gerettet. Außerdem
war Lorn Blackwell ein Mann ganz nach Charles McKinleys Geschmack:
Lorn Blackwell war den Lebensfreuden viel mehr zugetan, als all diese
sturen und kargen Lowländer. Das mochte Charles McKinley. Außerdem
konnte er hervorragend mit seiner störrischen Ziege von Tochter
umgehen. Das nötigte Charles McKinley fast noch mehr Respekt ab. 


So
sehr er sich auf die Gesellschaft seines zukünftigen Schwiegersohnes
freute, soviel Mißbehagen bereitete es ihm, dass auch seine Mutter,
Margarete Blackwell, mit am Tisch sitzen würde. Charles McKinley war
froh, dieser Frau nicht alleine gegenübertreten zu müssen. Ihre
Gegenwart machte ihn immer so nervös. Margarete Blackwell
verbreitete in etwa die gleiche beruhigende Wirkung, wie eine
sprungbereite Raubkatze. Mit Unbehagen dachte Charles McKinley an
Margarete Blackwells Auftreten während Cathys Abwesenheit. Für
seinen Geschmack hatte sich die Frau seines ehemaligen Lehnsherrn
fast schon ein bisschen zu heimisch auf Gut McKinley gefühlt.
Charles McKinley war regelrecht froh gewesen, als Cathy bei ihrer
Rückkehr, Margarete Blackwells überfallartigen Besuchen einen
höflichen, aber unmißverständlichen Riegel vorgeschoben hatte. 


Margarete
Blackwell hatte diese Brüskierung erstaunlich gelassen hingenommen.
Die beiden Frauen gingen sich seitdem aber geflissentlich aus dem
Weg, obwohl sie sich für die Hochzeitsvorbereitungen längst hätten
absprechen müssen. Doch solange sich Cathy nicht völlig gesund
fühlte, verspürte sie wenig Lust sich mit ihrer künftigen
Schwiegermutter auseinanderzusetzen. 


Kurzerhand
hatte sie deshalb Jezebel mit dieser Aufgabe betraut, wodurch sich
Margarete Blackwell noch mehr brüskiert fühlte. Schließlich war
sie es nicht gewohnt mit Dienstboten zu verhandeln. Doch solange
Cathy offiziell als nicht völlig gesundet galt, konnte sie schlecht
dagegen intervenieren. Jezebel stöhnte jedes Mal, wenn sie wieder zu
einer dieser verhassten Besprechungen in Blackwell Castle antreten
musste. So sehr sie Lorn schätzte und verehrte, von seiner Mutter
konnte sie das nicht sagen. Jezebel war jedes Mal froh, wenn sie der
muffigen Blackwell Burg den Rücken zudrehen und nach Hause fahren
konnte. Gut McKinley war bestimmt kein heimeliger Palast, aber im
Vergleich zu den dunklen, feuchten Mauern von Blackwell Castle,
wirkte das Gut geradezu freundlich und wie ein richtiges Heim.

Charles
McKinley war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, Cathy und Margerete
Blackwell so unverhofft aufeinandertreffen zu lassen. Im Geiste sah
er schon wie sich Margarete Blackwell und seine Tochter mit Blicken
und scharfer Zunge duellierten. Harte, kalte Blicke würden auf
grüne, vor Wut blitzende treffen. Er konnte nur inständig hoffen,
dass es zu keinem Eklat kommen würde. Insgeheim hoffte Charles
McKinley ja auf die vermittelnde und beruhigende Wirkung von Lorn
Blackwell. Bei der gesetzten und recht kühlen Margarete Blackwell
würde Lorn mit seiner Besonnenheit sicherlich Erfolg haben. Bei
seiner heißblütigen Cathy allerdings, war sich Charles McKinley gar
nicht mehr so sicher. 




















Kapitel 19









Lorn
lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute zum wiederholten Male
zur anderen Tischseite hinüber, wo Cathy überaus schweigsam und
konzentriert ihre Suppe löffelte. Seine Augen hypnotisierten sie
regelrecht, als wollten sie sie zwingen endlich zu ihm herüber zu
sehen. Doch Cathy ignorierte ihn konsequent, ließ ihm nur die
Aufmerksamkeit zuteil werden, die zwingend notwendig war, um nicht
völlig unhöflich zu erscheinen. Diesselbe Aufmerksamkeit ließ sie
auch seiner Mutter zukommen, bei der dieses Verhalten bereits einen
leicht verkniffenen Zug um den Mund hervorgerufen hatte. 


Charles
McKinley bemühte sich dafür umso mehr, das frostige Verhalten
seiner Tochter wieder wett zu machen. Er war zu seinen Gästen zum
einen sehr aufmerksam und zum anderen sehr leutselig. Mit seinen mehr
oder weniger lustigen Anekdoten versuchte er die deutlich spürbare
Kluft zu überbrücken, die zwischen seiner Tochter und seinen Gästen
klaffte. 


Unter
dem Tisch hatte er Cathy bereits mehrfach angestossen, doch seine
dickköpfige Tochter löfftelte nur weiterhin stoisch ihre Suppe und
beteiligte sich so gut wie gar nicht an der Unterhaltung. 


Lorns
Blick schweifte erneut über Cathy und saugte sich an ihr fest. Sein
Pulsschlag beschleunigte sich bei ihrem Anblick. Jedes Detail nahm er
in sich auf: ihre blasse, fast durchscheinende Haut, die
eingefallenen Wangen, ihre schönen Augen, die im Licht der
zahlreichen Kerzen dunkelgrün und riesig wirkten. Ihre Lippen waren
voll und sinnlich. Immer wieder spitzte sie diese zu einem
verführerischen Kußmund, wenn sie kühlend über ihre Suppe blies.
Ihre herrlich wilden Locken hatte sie mit einem Band zu einem
strengen Zopf zusammengebunden. Der warme Kerzenschein zauberte
wunderschöne rote Lichter in ihr Haar. Lorns Augen folgten
fasziniert der Linie ihres Halses. Seine Lippen begannen zu prickeln
und erinnerten sich daran, wie es sich anfühlte, wenn er mit seinem
Mund liebkosend über die zarte Haut ihres Halses streifte. Lorn
unterdrückte ein Seufzen und kämpfte gegen das völlig irrationale
Verlangen an, aufzustehen, Cathy vom Tisch weg in seine Arme zu
reißen und sie wild und hemmungslos zu küssen. 


Er
hatte sie in den vergangenen Tagen und Wochen fürchterlich vermisst.
Er gestand es sich nur ungern ein, aber dieses kleine störrische
Luder hatte eine Leere in ihm hinterlassen, die mit nichts zu füllen
war. Es hatte ihn fast in den Wahnsinn getrieben, dass sie sich so
hartnäckig weigerte ihn zu sehen, nach allem was er mit ihr
durchgemacht hatte. Eigentlich müsste er sich verbittert von diesem
kleinen, kalten und äußerst berechnenden Luder abwenden und sie zur
Hölle wünschen, aber das Gegenteil war der Fall. Er sehnte sich wie
verrückt nach ihr. Mit allem was in ihm war. Er wollte Cathy wieder
haben. Er wollte wieder ihre wundervollen, warmen, weichen Rundungen
spüren, ihre wilde Lust und Leidenschaft, ja selbst ihre spitze
Zunge und ihr gewaltiger Stur- und Dickkopf fehlten ihm. Vor allem
aber wollte er wieder dieses unglaubliche Gefühl verspüren, dass er
nur in ihrer Nähe empfand. Er war süchtig danach. Nie würde er
vergessen, wie furchtbar und unglaublich elend er sich gefühlt
hatte, als er glaubte, sie im eiskalten Wasser des Loch Lomond
verloren zu haben. Der Schmerz war so überwältigend gewesen, als ob
man ihm das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen hätte. Beim
Anblick ihres leblos im Wasser treibenden Körpers, hatte er nur
einen übermächtigen Wunsch verspürt: Er wollte mir ihr sterben.
Ein Leben ohne sie erschien im sinnlos, leer und unerträglich. Mit
großer Wahrscheinlichkeit hätte er sich selbst auch aufgegeben,
wenn er nicht im letzten Moment dieses winzige, kaum merkliche
Blubbern an ihrem Hals gespürt hätte, als er sie in seinem
unendlichen Schmerz heftig an sich gedrückt hatte. Dieses winzige
Blubbern ihres Pulses und die damit verbundene Hoffnung, dass es noch
nicht zu spät für sie war, hatten ihm übermenschliche Kräfte
verliehen. Er wusste bis heute nicht, wie es ihm gelungen war, sie
beide aus diesem eiskalten Grab zu retten. Vielleicht hatten auch die
Mächte des Himmels ihre Hand im Spiel gehabt, denn nach menschlichem
Ermessen, müssten sie beide eigentlich tot sein. 


Wieder
schaute Lorn zu Cathy hinüber, die ihn noch immer hartnäckig
ignorierte. Er war sich jedoch absolut sicher, dass ihr keine seiner
Bewegungen entging. Weder die Regungen seines Gesichtes, noch eines
seiner Worte. Sie spürte ihn genauso mit jeder Faser ihres Körpers,
wie er sie spürte. Außerdem war da noch dieses kleine,
verräterische Pochen an ihrem Hals. 


Eigentlich
hätte Lorn jegliches Recht böse auf Cathy zu sein. Ihr Verhalten
ihm gegenüber war nicht nur undankbar, sondern geradezu unmöglich.
Doch nach der unglaublich schrecklichen Erfahrung im Loch Lomond
wusste Lorn, dass das Leben zu kurz und viel zu wertvoll war, um es
mit negativen und unproduktiven Gefühlen zu verschwenden. 


Er
hatte ja bereits in der Hütte im Moor für sich beschlossen, Cathy
all die Zeit zu geben, die sie brauchte, um freiwillig zu ihm zu
finden. 


Er
wusste, dass es sie wie einen Schlag getroffen haben musste, als sie
aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte, und erkennen musste, dass all
ihre Bemühungen vergebens gewesen waren. Schlimmer noch! Statt einer
verhassten Zwangsheirat zu entkommen, war sie ihr geradewegs
entgegengeeilt. 


Lorn
verstand Cathys abwehrende Haltung und ihre Beweggründe durchaus. Es
würde ein hartes Stück Arbeit werden, sie davon zu überzeugen,
dass es das Schicksal tatsächlich gut mit ihnen meinte und dass er,
Lorn Blackwell, der Mann ihres Lebens war. Nicht nur der Mann ihres
Lebens, sondern auch der einzige Mensch, der sie mehr liebte, als
irgendjemand sonst. 


Ja,
er liebte Cathy McKinley. Er hatte es in der Sekunde erkannt, als er
glaubte, Cathy für immer verloren zu haben. Er wünschte sich
zutiefst, dass Cathy ihre Liebe zu ihm erkennen würde. Am liebsten
so schnell wie möglich, und ohne dass sie eine solch grausame
Erfahrung machen musste, wie er. 


Lorn
war so in seine Gedanken vertieft, dass ihm völlig entgangen war,
dass sich die Lautstärke der Tischkonversation deutlich erhöht
hatte. Charles McKinley warf ihm bereits leicht verzweifelte und
hilfesuchende Blicke zu. Neugierig schaute Lorn sich um. Er brauchte
zwei Sekunden, um die neue Situation zu erfassen. 


Die
Augen seiner Mutter hatten sich zu kleinen Sehschlitzen verengt und
starrten mißmutig über den Tisch, als ob sie dort ein lästiges
Insekt entdeckt hätte. Lorns Blick folgte ihrem und blieb prompt auf
Cathy liegen, die sich hoheitsvoll zu ihrer ganzen Grösse
aufgerichtet hatte. 


Sie
wirkte ganz und gar nicht mehr abwesend, sondern mit einem Mal höchst
angriffslustig. Ihre grünen Augen fixierten kampfeslustig seine
Mutter. Die Spannung in der Luft hatte sich dramatisch erhöht.
Neugierig musterte Lorn die beiden Frauen, die ganz offensichtlich
dabei waren, sich zu positionieren und ihre Messer zu wetzen. Lorn
ignorierte geflissentlich Charles McKinleys immer unruhiger werdende
Blicke. Fast schon amüsiert musterte er die beiden Frauen, die ihn
auf fatale Weise an zwei machthungrige Bienenköniginnen erinnerten.
Die alte Königin stellte sich der Herausforderung der jungen
Königin, und umgekehrt. Lorn wusste, dass diese Auseinandersetzung
unvermeidbar war und es wenig Sinn machte, sich darin einzumischen.
Hier standen sich zwei ebenbürtige Gegnerinnen gegenüber - keine
der beiden Frauen bedurfte seines Schutzes. Entspannt und neugierig
zugleich lehnte er sich in seinen Stuhl zurück. Er war gespannt, wie
die Sache ausgehen würde. 


Beide
Frauen verfügten über ein beachtliches Waffenarsenal. Sowohl Cathy,
als auch seine Mutter, hatten einen messerscharfen Verstand, eine
ebenso scharfe Zunge und einen eisenharten Willen. Seine Mutter war
mit Sicherheit die kühlere, erfahrenere und etwas gewieftere
Intrigantin. Cathy war in ihrer jetzigen Situation jedoch so
gefährlich wie eine gereizte Klapperschlange, und genauso
unberechenbar. 


„
… geziemt sich nicht!“, hörte er seine Mutter mit kühler Stimme
sagen. 


„Sagt
ausgerechnet Ihr, Lady Margarete? Geziemt es sich etwa zwei Menschen
gegen ihren Willen zu entführen, wie Vieh zusammenzusperren, um
willentlich ihren Ruf zu zerstören?“ Cathys Stimme klang wie das
Surren einer Peitsche. 


„Das
war nur zu Eurem Besten“ , antwortete Margaret Blackwell mit
unbewegtem Gesicht. 


„Ha!
Ihr meintet wohl eher zu Eurem Besten, Countess Blackwell.“ Cathy
sah die ältere Frau mit Augen an, in denen deutlich zu lesen war,
was sie von ihrer Widersacherin hielt. 


„Ihr
irrt, Lady Catherine. Ich tat es zum Wohl unserer beider Clans. Ihr
solltet selbst am besten wissen, welche Verantwortung und Bürde auf
einem lastet, wenn man an der Spitze eines Clans steht. Zum Wohle
aller, muß das Wohl einzelner manchmal zurückstehen. Nur so kann
man das Überleben des eigenen Clans sichern. Und seid ehrlich: Euer
Schicksal könnte ein Schlimmeres sein. Mein Sohn ist eine prächtige
Partie. Er ist nicht nur jung, stark und sehr attraktiv - durch eine
Heirat mit ihm, werdet Ihr schließlich auch in den Stand einer
Countess erhoben!“

„Pfffffff!“,
entfuhr es Cathy verächtlich und machte mehr als deutlich, was sie
von Lady Margaret Blackwells Angebot hielt. „Mich verlangt es nicht
nach Eurem verdammten Titel, Mylady! In Eurer selbstgefälligen
Aufzählung habt Ihr wohlweislich vergessen zu erwähnen, dass die
Familie Blackwell trotz ihres achso noblen Titels, arm wie eine
Kirchenmaus ist, und kurz davor steht den Schutz eines anderen Clans
erbitten zu müssen. Verschanzt Euch nicht hinter fadenscheinigen
Begründungen. Habt wenigstens den Schneid und gesteht, dass es Euch
um nichts anderes, als mein Vermögen geht! Eure infamen Winkelzüge
sind leicht zu durchschauen und einfach nur … ekelhaft!“ Cathy
wusste, dass sie mit ihren unverblümten und beleidigenden Worten
gegen sämtliche Regeln des Anstandes und der gehobenen Konversation
verstieß. Aber das war ihr egal. Einmal musste sie dieser arroganten
Intrigantin ihre ganze, verdammte Wut ins Gesicht schleudern. Sie
wusste, dass sie völlig unklug handelte und alles nur noch schlimmer
machte, aber sie konnte nicht anders. Ihre Wut war einfach
übermächtig und der Wunsch, dieser Schlange die Maske vom Gesicht
zu reißen, größer als jegliche Vernunft. 


Margarete
Blackwell tupfte sich betont gelassen den Mund mit ihrer Serviette
ab. Sie faltete den Stoff ordentlich zusammen, bevor sie ihre
dunklen, funkelnden Augen auf Cathy richtete. Für einen Moment
fühlte Cathy einen kleinen Stich in ihrem Herzen. Sie hatte
plötzlich das Gefühl in Lorns Augen zu sehen. 


„Ihr
seid eine kluge und starke Frau, Lady Catherine. In der Tat bewundere
ich, was Ihr in Eurem jungen Leben bereits alles erreicht habt. Aber
Reichtum ist nicht alles, mein Kind. Wenn Ihr einmal so alt seid wie
ich, werdet Ihr erkennen, was wirklich zählt im Leben. Heute mögen
Euch die Traditionen und Konventionen, für die ich stehe, noch
antiquiert erscheinen, wahrscheinlich auch lästig und überflüssig.
Doch mit den Jahren bekommt auch Ihr eine andere Sicht auf diese
vermeintlich lästigen Fesseln. Diese haben durchaus auch ihre
positiven Seiten. Über Jahrhunderte garantierten diese alten
Traditionen den schottischen Clans das Überleben in diesem kargen,
harten Land. Diese Traditionen festigten den Zusammenhalt eines
Clans, boten jedem Familienmitglied Schutz, Sicherheit und einen Hort
der Liebe. Alles unabdingbare Voraussetzungen, um starken, gesunden
Nachwuchs aufziehen zu können. Was nützt Euch Euer ganzer Reichtum,
wenn Ihr ihn nicht teilt, um ihn eines Tages an Eure Nachkommen
weitergeben zu können? Worin liegt der Sinn Eures Lebens? Im
Anhäufen weiterer Besitztümer? Welch ein armseliges Leben. Heute
mag Euch mein Vorgehen grausam und eigensüchtig erscheinen, in ein
paar Jahren jedoch, werdet Ihr mir für mein entschlossenes Handeln
dankbar sein! Spätestens wenn Ihr Euer erstes Kind geboren habt.“ 


Lady
Margarete hatte ganz ruhig gesprochen und sich auch von Cathys
wütenden Blicken nicht aus der Fassung bringen lassen. „Wir sitzen
alle im gleichen Boot, Lady Catherine. Sowohl der McKinley- als auch
der Blackwell-Clan brauchen dringend männliche Erben. Wir haben den
Adelstitel, Ihr das Vermögen. Wenn wir unsere Kräfte bündeln und
vereinen, profitieren beide Clans. Gemeinsam erstarken wir zu einem
mächtigen Verbund, der auch in ferner Zukunft noch Bestand haben
wird. Daran kann ich beileibe nichts Verwerfliches erkennen.“ 


„Ich
dafür umso mehr! Mit welch unglaublicher Selbstherrlichkeit
erdreistet Ihr Euch, Euch in mein Leben einzumischen! Ihr! Eine mir
völlig fremde Person? Nur weil es Euren Plänen dienlich und
tauglich erscheint, heißt das noch lange nicht, dass dies auch mir
taugt! Als völlig fremde Person mischt Ihr Euch mit beispielloser
Unverschämtheit in mein Leben ein. Eure Impertinenz und Arroganz ist
ja noch schlimmer, als die Eures Sohnes. Ich warne Euch, Lady
Margarete, wagt es nie wieder, Euch in mein Leben einzumischen.“

Cathy
hatte ihren Kopf wie den einer zischenden Schlange nach vorne
gestossen und schaute Lorns Mutter mit glühenden Augen an. 


„Dafür
dürfte es bereits zu spät sein, meine Liebe. In Kürze gehört ihr
zu unserer Familie und somit steht es mir sehr wohl zu, mich in Euer
Leben einzumischen!“

„Ich?
Zu Eurer Familie?“, höhnte Cathy abfällig. „Wenn überhaupt,
würde es wohl eher so sein, dass ich Euch gnädigst in meinem
Clan dulde, Mylady!“ Cathys Stimme war mit jedem Wort eine Spur
peitschender geworden. 


„Mir
scheint, Ihr wurdet noch nicht über Eure zukünftigen Rechte und
Pflichten aufgeklärt, Lady Catherine. Zu Eurer Information: Mit dem
Tag Eurer Hochzeit gehen sowohl all Eure Vermögenswerte, als auch
Eure Persönlichkeitsrechte auf meinen Sohn über. Im Gegenzug steht
Ihr natürlich unter seinem Schutz, dem Schutz des gesamten
Blackwell-Clans.“

Cathys
Mundwinkel verzogen sich zu einem angewiderten Lächeln. 


„Endlich
zeigt Ihr Euer wahres Gesicht, Lady Margarete, und auch Euer wahres
Interesse!“ Cathy war betont langsam aufgestanden. Mit einer
abfälligen Bewegung warf sie ihre Serviette neben ihren Teller und
stützte sich dann mit beiden Händen auf den Tisch. Mit vorgebeugtem
Oberkörper sah sie Lorns Mutter böse lächelnd an. 


„Noch
sind wir nicht verheiratet, Lady Margarete!“ Cathys Stimme war
nicht sonderlich laut, aber ihre ungeheure Drohung dröhnte wie ein
Donnerhall durch die angespannte Stille des Salons. Margarete
Blackwells Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen. Ihre Stimme
klang immer noch betont ruhig, wenn auch deutlich gepresster. 


„Ich
glaube kaum, dass es in Eurer jetzigen Situation sehr klug wäre,
einen weiteren, weit schlimmeren Skandal heraufzubeschwören. So
verrückt könnt nicht einmal Ihr sein, Lady Catherine!“ Auch in
Margarete Blackwells Augen war jetzt ein heiß loderndes Funkeln zu
sehen. Sie hatte sich ebenfalls erhoben und sich in ähnlich
angriffslustiger Manier postiert. Wie zwei gefährliche Giftnattern
musterten sich die beiden äußerlich so ungleichen, und in ihrem
Wesen doch so ähnlichen Frauen. Es war ganz offensichtlich, dass
keine der beiden bereit war nachzugeben. 


„Ganz
im Gegenteil, Lady Margarete! Dank Euch ist mein Ruf ja bereits
ruiniert! Und wie Ihr ja wisst: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt's
sich völlig ungeniert. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Nicht
einmal der schlimmste Skandal scheint mir auch nur annähernd so
unerträglich, wie Euch unter meinem Dach ertragen zu müssen!“

„Das
werdet Ihr nicht wagen!“ Margarete Blackwells Stimme war nur noch
ein heiseres, gefährliches Knurren, das Cathy irgendwie bekannt
vorkam. 


Ihre
einzige Antwort war ein höhnischer Lacher.

„Soooo?
Werde ich nicht?“ Mit arrogant hochgezogenen Augenbrauen schaute
sie ihre Widersacherin an. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte
sie eine Bewegung. Lorn hatte sich in seinem Stuhl aufgerichtet.
Bislang hatte er das Schauspiel nur schweigend mitverfolgt. 


„Bitte
entschuldigt mich“, sagte Cathy mit einem gereizten Blick zu ihrem
Vater. „Ich werde mich jetzt zurückziehen. Der Arzt sagte, dass
ich mich noch schonen muss.“ Geschickt nutzte Cathy ihre noch
schwächliche Gesundheit als Vorwand, um dem schrecklichen Dinner und
der spannungsgeladenen Stimmung zu entkommen. Es kümmerte sie nicht
einen Deut, dass sie Ihre Gäste mit ihrem abrupten Abgang erneut
aufs Äußerste brüskierte. Ihr war alles egal. Sie wollte nur noch
weg von hier. Ohne überhaupt eine Antwort auf ihre unverschämten
Worte abzuwarten, drehte sich Cathy um, und verließ hoch erhobenen
Hauptes den Raum. Sekunden später fiel die Salontür mit einem
lauten Knall hinter ihr ins Schloß. 










Oh, mein Gott! Wieso
habe ich das getan?, fragte sich Cathy entsetzt, als sie wie von
Furien gehetzt, die Treppe zu ihren Gemächern nach oben jagte, eilig
die Tür hinter sich schloß und sich mit Schnappatmung dagegen
lehnte. 


War sie jetzt vollends
verrückt geworden? Wieso hatte sie sich nur zu so einem unklugen und
unmöglichen Verhalten hinreissen lassen? Dabei hatte sie sich doch
so fest vorgenommen höflich zu sein, abwartend auszuloten, was die
Gegenseite zu bieten hatte. Stattdessen hatte sie ihrer Wut und ihrem
dummen Stolz freien Lauf gelassen und ihre Lage dramatisch
verschlimmert. 


Sie hatte gerade der
Mutter ihres zukünftigen Ehemannes öffentlich den Krieg erklärt! 


Cathy stieß sich von der
Tür ab und begann unruhig in ihrem Zimmer auf- und abzugehen. Wieso
zum Teufel hatte sie nur so impulsiv und unkontrolliert reagiert? Bar
jeglichen Verstandes und jeglicher Diplomatie – ihren eigentlichen
Stärken! 


Lorn!, schoß es
ihr sofort durch den Kopf. Seine Anwesenheit hatte sie von der ersten
Sekunde an völlig aus dem Konzept gebracht. Es hatte sie alle Kraft
gekostet nicht dauernd zu ihm hinüberzustarren, sich an seiner
prächtigen Erscheinung zu ergötzen, sich nicht daran zu erinnern,
wie es gewesen war, als sie in seinen starken Armen gelegen hatte, er
sie zart und wild liebkost, ihre Haut zum Prickeln und ihren Verstand
zum Schweigen gebracht hatte. 


Himmel Herrgott!,
fluchte Cathy leise angesichts ihrer Brüste, die bei ihren
unheiligen Gedanken schon wieder hart und rund geworden waren. Seit
Lorn den Salon betreten, ihr zur Begrüßung formvollendet die Hand
geküsst und dabei seinen dunklen, lodernden Blick in sie gebohrt
hatte, war sie nur damit beschäftigt gewesen, ihr heftig pochendes
Herz unter Kontrolle zu bringen. 


Ihre innerliche
Nervosität war kaum zu bändigen gewesen. Mit jeder Faser ihres
Körpers hatte sie ihn gespürt. Die Anziehung, die er auf sie
ausübte, war überwältigend. Immer wieder hatte sie das Gefühl
gehabt, als würde die Luft vor Spannung leise knistern. 


Das Intermezzo mit Lorn
und seiner Mutter hatte sicherlich nicht länger als eine halbe
Stunde gedauert. Dennoch war sie schweißgebadet. Das lag jedoch weit
weniger an der heftigen Auseinadersetzung mit Margarete Blackwell,
als vielmehr an dem dunkel schwelenden Feuer in Lorns Augen.
Unverwandt und schweigend hatte er sie die ganze Zeit über
angestarrt. Obwohl sie jeglichen Blickkontakt mit ihm vermieden
hatte, war ihr keine seiner Bewegungen entgangen. Sie hatte sie
förmlich spüren können. Es war zum Verzweifeln. Dieser Mann hatte
eine unglaubliche Macht über sie. Selbst noch aus mehreren Metern
Entfernung. 


Mit fahrigen Händen
strich Cathy sich über die Augen. Was sollte sie nur tun? Sie fühlte
sich von ihrem zukünftigen Ehemann so heftig angezogen, wie sie sich
von seiner geldgierigen Mutter abgestoßen fühlte. 


Und als ob das nicht
zerstörerisch genug wäre, hatte sie sich geradewegs in eine noch
größere Misere geritten - sofern dass überhaupt noch möglich war.
Cathy wusste selbst, dass sie ihre in blanker Wut hervorgestossene
Drohung niemals wahrmachen konnte. Es war absolut undenkbar ihre
Hochzeit, die bereits in wenigen Tagen stattfinden sollte, jetzt noch
abzublasen. Der Skandal wäre ungeheuerlich. Schließlich wurde ihr
skandalöses, voreheliches Abenteuer mit Lorn durch diese Hochzeit
erst wieder ausgesühnt. Wenn sie diese Hochzeit jetzt platzen ließe,
wäre sie geschäftlich und gesellschaftlich für immer erledigt. So
einen Skandal verzieh der „Ton“ nicht. Nicht nach dieser
Vorgeschichte. Da wäre es in der Tat besser gewesen, sie wäre
gleich im Loch Lomond gestorben.

Angespannt biss sie sich
auf die Lippen. Hinter ihr wurde unvermittelt die Zimmertür
geöffnet. 


„Verschwinde,
Jezebel!“, rief Cathy unwirsch. Sie verspürte keinerlei Lust mit
Jezebel zu diskutieren. Sie wusste, dass diese von ihrem Vater
geschickt worden war, um sie wieder zur Vernunft zu bringen. 


Als Jezebel nichts sagte,
fuhr sie ungehalten herum. Sie hatte den Mund schon zu einer scharfen
Erwiderung geöffnet, als sie ihn, ohne einen Ton von sich zu geben,
wieder schloß. In der Tür stand nicht Jezebel, sondern ein großer,
breiter, dunkler Schatten. Zwei schwarz loderne Augen bohrten sich
direkt in ihr Herz. 


„Was willst du hier?“,
fuhr sie den Schatten giftig an. „Das sind meine Gemächer!“

„Du fürchtest doch
wohl nicht etwa um deinen guten Ruf?“ Lorn hatte seine Augenbrauen
amüsiert nach oben gezogen und grinste wie ein Wolf. Der tiefe,
sonore Klang seiner Stimme zauberte Cathy Gänsehaut aufs Ohr. 


„Pfffff“, fauchte
Cathy verächtlich und drehte Lorn demonstrativ ihren Rücken zu.
„Haben sie dich geschickt, um den bösen Drachen zu besänftigen?“


Lorn antwortete nicht.
Stattdessen kam er lautlos näher, bis er direkt hinter ihr zu stehen
kam. 


Obwohl er sie nicht
berührte, ging ein kurzes Zittern durch Cathys Körper. Ihr Rücken
begann erwartungsvoll zu prickeln. 


Sie hörte ihn leise
lachen. Oh, wie sie dieses heisere, kehlige Lachen hasste! Und doch
hatte sie es die vergangenen Tage und Wochen so schrecklich vermisst.
Als sie einen Hauch seines herb-frischen Duftes einatmete, schloss
sie unwillkürlich die Augen. Sie merkte, wie sie leicht zu schwanken
begann. 


„Hm, ich muss zugeben,
du hattest vorhin tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einem
kleinen, feuerspeienden Drachen.“ 


„Spar dir dein unnützes
Geplänkel. Beantworte mir lieber meine Frage! Was willst du hier?“

„Kannst du dir das
nicht denken?“ In seiner Stimme schwang etwas Undefinierbares mit. 


„Natürlich kann ich
das! Deshalb kannst du auch gleich wieder gehen. Deine Mutter wird
nicht einen Penny meines sauer verdienten Vermögens in die Finger
kriegen! Vorher hacke ich ihr die Krallen ab!“

„Nun mal nicht so
stürmisch, kleiner Drache. Spar dir dein Feuer lieber für …!“
Er hielt inne und wieder erklang dieses leise, anzügliche Lachen.
„Du regst dich völlig grundlos auf, Cathy.“ Sein Mund war ganz
nah an ihrem Ohr. Sein warmer Atem benetzte die Haut an ihrem Hals. 


„Grundlos?“ Wütend
wirbelte Cathy auf dem Absatz herum. Gleichzeitig wich sie mehrere
Schritte zurück. „Ich rege mich ganz sicher nicht grundlos
auf! Deine verdammte Mutter ist gerade dabei mir auf infame Weise
mein gesamtes Vermögen zu stehlen! Und darüber soll ich mich nicht
aufregen? Ach, was stell ich dir überhaupt diese Frage! Du bist ja
der größte aller Nutznießer in diesem abgekarteten, unverschämten
und ungerechten Kuhhandel!“, fauchte sie ihn sarkastisch an. Wieder
begann gleißende Wut in ihr aufzusteigen.

„Der feine Herr bekommt
nicht nur mein gesamtes Vermögen auf dem Silbertablett serviert,
sondern obendrein auch noch ...!“ Vor Empörung versagte ihr die
Stimme. 


„... dich in mein
Bett?“, ergänzte er leise und lachte wieder sein verhasstes,
kehliges Lachen. Ihre Wut ließ ihn völlig kalt. „Hm, ich gestehe,
dass dieser Gedanke einen unwiderstehlichen Reiz auf mich ausübt.“

„Hör auf mich für
dumm zu verkaufen! Du und deine herrschsüchtige Mutter, ihr steckt
doch beide unter einer Decke! Vielleicht war es gar nicht deine
Mutter, die diesen infamen Plan ausgeheckt hat, - sondern du!“
Weiter kam Cathy nicht. Lorns große Hände bohrten sich wie
Schraubzwingen in ihre Oberarme. Sie stöhnte vor Schmerz. 


„Für eine Frau, die
einen so klugen und scharfen Verstand besitzt, redest du manchmal
unglaublich dummes Zeug“, zischte er sie mit funkelnden Augen an.
„Du weißt genau, dass ich dein verdammtes Geld nicht will!“ 


„Ha! Das kann jeder
sagen, wenn er sicher auf dem Geldberg sitzt!“ Cathys Nasenflügel
bebten wie bei einem wütenden Pferd. Ihre Augen verschossen
gereizte, grüne Blitze. 


„Mein Gott! Wie kann
ein einzelner Mensch nur so unglaublich blind und verbohrt sein?“,
stieß Lorn zwischen den Zähnen hervor. „Wenn ich so verdammt wild
auf dein Geld wäre, wie du glaubst, dann wäre es für mich
wesentlich einfacher gewesen, in der Moorhütte zu bleiben, den Dinge
ihren Lauf zu lassen und mich zwischenzeitlich hemmungslos mit dir zu
vergnügen…!“

Weiter kam er nicht.
Seine Wange brannte plötzlich wie Feuer. Nur mit äußerster Mühe
gelang es Lorn seinen jäh aufflammenden Zorn unter Kontrolle zu
bringen. Dieses Weib machte ihn rasend! Er holte tief Luft, bevor er
sich mit eiserner Beherrschung zwang, ruhig weiterzusprechen.

„Stattdessen habe ich
deinem völlig irrsinnigen Plan zugestimmt, der uns beide fast das
Leben gekostet hat. Glaubst du etwa, ich habe deinen Beinahe-Tod auch
geplant?“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres, gepresstes
Zischen. „Wie passt das denn in deine völlig absurde
Verschwörungstheorie?“

Statt einer Antwort
versuchte sich Cathy aus seinem schmerzhaften Griff zu befreien. Was
ihr jedoch nicht gelang. 


„Ich weiß nicht mehr,
was ich glauben soll!“, fauchte sie gereizt. In seiner Gegenwart
fiel es ihr unglaublich schwer einen klaren, vernünftigen Gedanken
zu fassen. „Woher soll ich wissen, ob du die Wahrheit sagst,
verdammt nochmal? Woher soll ich wissen, ob du und deine raffgierige
Mutter nicht doch unter einer Decke steckt? Woher soll ich wissen, ob
sie dich nicht schon wieder geschickt haben, um mich wie ein guter
Zuchtbulle gefügig zu machen?“

Weiter kam sie nicht.
Lorn hatte ihr Gesicht gepackt. Im nächsten Moment presste er seine
Lippen grob, heftig und schmerzhaft auf die ihren. Seine mächtigen
Arme drückten sie unerbittlich an seine harte, breite Brust. 


Cathy zappelte wie wild,
doch wie immer machte ihr ihr eigener Körper einen Strich durch die
Rechnung. Machtlos spürte sie, wie die altbekannte Schwäche in ihr
hochzukriechen begann und ihre Glieder weich und nachgiebig wurden.
Sehnsüchtige Seufzer entrangen sich ihrer Kehle. Ihre Arme schlangen
sich wie von alleine um Lorns Hals. Alles an ihr begann wunderbar zu
prickeln. Lustvoll begannen ihre Hände in seinen dicken, dunklen
Haaren zu wühlen. Oh, mein Gott!, stöhnte Cathy innerlich.
Sie hatte ihn so unglaublich stark vermisst. Auch wenn er sie gerade
äußerst schmerzhaft und wie zur Strafe küsste - sie war süchtig
nach ihm! Süchtig nach seiner Wärme, seiner Nähe und diesem
unbeschreiblich schönen Glücksgefühl, das sie nur in seinen Armen
fand. Sie fühlte sich so unglaublich leicht, so schwerelos, so
herrlich berauscht. Ihn wieder mit jeder Faser ihres Körpers spüren
zu dürfen, war einfach überwältigend. 


„Mein Gott, Cathy.
Denk' einfach nicht mehr nach! Versuch
einfach mal nur zu fühlen! Mich zu fühlen. Es zu
fühlen!“ Lorn atmete heftig, nachdem er ihre schmerzenden
Lippen wieder freigegeben hatte. Ganz offensichtlich war er auch
nicht in der Lage, sich dieser teuflischen Magie, die zwischen ihnen
herrschte, zu entziehen. Sein Herzschlag raste ebenso schnell und
heftig, wie der ihre. Sie konnte das Hämmern seine Herzens ganz
deutlich spüren. Doch das war es nicht, was Cathy das seltsam
beängstigende Gefühl gab, auf einem brodelnden Vulkan zu sitzen,
der jeden Moment explodieren würde. Da war irgendetwas in Lorns
Stimme, das sie aufhorchen und ihr Innerstes wie Espenlaub erzittern
ließ. 


Lorns warme Lippen waren
mittlerweile dazu übergegangen Cathys Ohrmuschel zu liebkosen. Seine
gehauchten Zärtlichkeiten verursachten ihr wunderbare
Gänsehautschauer. Cathys Augen schlossen sich erneut wie von allein.
Das Blut in ihren Adern fühlte sich unglaublich heiß an. Das Herz
klopfte ihr bis zum Hals, schnürte ihr die Kehle zu. 


„Weißt du, wie
fürchterlich ich in den vergangenen Wochen gelitten habe, Cathy?“
Seine Stimme klang seltsam rau. 


Cathy konnte nur stumm
nicken. Ja, sie konnte sich sehr gut vorstellen, was er durchgemacht
hatte. Wenn er sich nur halb so nach ihr gesehnt hatte, wie sie sich
nach ihm ... 


„Kannst du nicht
fühlen, wie sehr ich dich brauche, Cathy?“ Lorns Stimme klang
seltsam rau. „Ich brauche dich wirklich, Cathy“, flüsterte er
leise. „Hier! Fass mich an. Fühlst du das? Fühlst du, wie sehr
mein Herz hämmert?“

Er hatte Cathys Hand
unter seine Weste geschoben, damit sie seinen heftigen Herzschlag
spüren konnte. 


„Glaubst du wirklich,
mein Herz würde so verrückt schlagen, wenn es mir nur um dein
verdammtes Geld ginge?“ Seine Stimme brach ab. Lorn nahm Cathys
Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. 


„Schau mich an, Cathy.
Schau mir in die Augen und dann sag' mir, was du darin sehen kannst!“

Nur widerwillig öffnete
Cathy ihre Augen und schaute in seine dunklen, lodernden Samtaugen.
Was sie darin lesen konnte, ließ sie unwillkürlich aufstöhnen. Da
war dieses glühende, dunkle Begehren, das sie mittlerweile schon so
gut kannte. Sie sah auch einen heißen, tiefen Schmerz und eine
unglaubliche Verletzlichkeit, die sie bei Lorn so nie vermutet hätte.
Aber all das war nichts gegen dieses unendlich warme, zärtliche,
liebevolle Leuchten, das ihren Herzschlag beinahe zum Erliegen
brachte. Die Welt um sie herum schien plötzlich in Nebel zu
versinken. Ungläubig starrte sie immer wieder auf dieses intensive
Strahlen, das sie sprachlos und zugleich unendlich glücklich machte.
Wieder und wieder schaute sie in Lorns Augen, um sich zu überzeugen,
dass er ihr tatsächlich einen Blick in sein geheimstes Innerstes
gewährte. Da war kein Hindernis, keine Barriere, kein Schleier! Sie
schaute geradewegs in Lorns heiß pulsierendes Herz und in seine
Seele! Egal wie lange sie schaute, egal wie lange sie argwöhnte, sie
konnte in seinem Innersten keinerlei Arg oder Täuschung erkennen. Da
war nichts davon zu sehen. Nichts – außer dieses unheimliche und
unglaublich wunderbare Leuchten der Liebe! 


Bei dieser Erkenntnis
knickten Cathy die Beine weg. Sie fühlte, wie sich ein grauer
Schleier über ihre Augen legte. Lorn fing sie geistesgegenwärtig
auf, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett hinüber.
Vorsichtig legte er sie auf die Kissen, ließ sich dann neben ihr
nieder und zog sie fest in seine Arme. 


„Was kann ich nur tun,
um dich davon zu überzeugen, dass es mir wirklich nur um dich geht,
Cathy?“, flüsterte er leise an ihrem Ohr. Seine Hände
streichelten sanft über ihr Haar, lösten es aus dem Zopfband und
begannen ihre dicken Locken liebevoll auseinanderzufächern. 


„Ich will dich, Cathy!
Nur dich. Dein Geld ist mir völlig egal.“ Er hielt kurz inne.
Seine dunklen Augen fixierten ihre leicht geöffneten Lippen. „Wenn
du wüsstest, wie furchtbar ich mich gefühlt habe, als ich glaubte,
dich für immer verloren zu haben.“ 


Für einen Moment schloß
er die Augen. Man konnte sehen, dass ihn die schreckliche Erinnerung
noch immer mitnahm. 


Lorn nahm Cathys Hand,
legte sie an seine Wange und begann zart ihre Handinnenflächen zu
küssen. „Wenn du eine Ahnung hättest, durch was für Höllenqualen
ich im Loch Lomond gegangen bin, würdest du nicht eine Sekunde an
meiner Aufrichtigkeit zweifeln!“

Cathy konnte nicht
verhindern, dass ihr bei seinen Worten Tränen in die Augen schossen.
Eine kleine Träne löste sich aus ihren Augenwinkeln und lief
langsam ihre Wange hinunter. Lorn beugte sich nach vorne und küsste
die kleine Träne fort.

„Ich habe es dir schon
in der Hütte gesagt, Cathy. Zwischen dir und mir ist etwas
Besonderes. Dieses Etwas ist so besonders, dass es mich immer wieder
sprachlos macht, dass ich keine Worte finde, um das Glück zu
beschreiben, das ich empfinde, wenn du in meiner Nähe bist. Wenn du
bei mir bist, dann fühle ich mich auf seltsame Weise glücklich und
erfüllt. Ich habe das Gefühl endlich „ganz“ zu sein! Ich weiß,
dass sich das furchtbar kitschig anhört – aber nichtsdestotrotz
empfinde ich aus tiefstem Herzen so. Wir beide gehören auf
geheimnisvolle Weise zusammen. So wie die Sonne zum Mond, der Tag zur
Nacht und das Licht zum Schatten!“

Lorns gefühlvolle Worte,
die so kitschig klangen und doch auf so wunderbare Weise ausdrückten,
was auch Cathy tief in ihrem Innern fühlte, ließen bei ihr erneut
die Tränen fließen. Cathy hasste sich für dieses Zeichen der
Schwäche. Schließlich weinte sie sonst nie! Warum weinte sie jetzt
ausgerechnet vor Lorn? Und dann auch noch dumme Tränen der Rührung!
Cathy schniefte hilflos. 


Es waren nicht nur Lorns
überaus romantische Worte, die ihr Herz und ihre Seele aufs Tiefste
berührten. Da war auch plötzlich dieses seltsame Licht in ihrem
Schlafzimmer, ein ungeheures Strahlen und eine Wärme, die weder mit
dem Kerzenlicht, noch mit dem Kaminfeuer zu erklären waren. Alles um
sie herum schien mit einem Mal regelrecht zu leuchten. Das stärkste
Strahlen jedoch ging von ihrem Bett aus. Von ihr und Lorn! Je näher
sich ihre Körper kamen, umso heller, wärmer und stärker wurde das
Leuchten. 


Cathy wurde schwindlig.
Ihr schwirrte der Kopf. Denken war nicht mehr möglich. So sehr sie
sich auch bemühte, ihr Verstand war wie gelähmt. 


„Ich liebe dich,
Cathy!“ 


Lorn schloß gequält die
Augen. Was zur Hölle habe ich da gerade gesagt!?, fragte er sich
ungläubig. Wie hatten ihm solche Worte entschlüpfen können, die er
noch nicht einmal bewusst gedacht hatte? Verdammt, das hatte er
überhaupt nicht sagen wollen! Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.
Aber irgendetwas, tief in seinem Innern, hatte ihn regelrecht dazu
gezwungen, diese Worte - gegen seinen Willen – auszusprechen!

Lorn holte tief Luft.
Angespannt wartete er auf Cathys Reaktion. Seine Augen nahmen jede
Regung ihres Gesichtes wahr. Erst war da ein Hauch von Verblüffung,
dann heftiger Unglauben und dann … 


Lorns Herz machte einen
gewaltigen Satz. Da war mit einem Mal ein warmes, ungeheuer
liebevolles Leuchten in ihren Augen zu sehen. Von Sekunde zu Sekunde
wurde es größer, wärmer, sprang auf ihn über, und schien sich
geradewegs mit dem mächtigen, intensiven Leuchten in seinem Innern
vereinigen zu wollen. Beide fühlten, wie das warme Leuchten ihre
beiden Herzen erfasste, und diese mit einem Mal heiß und heftig zu
brennen begannen. Beide schauten sich ungläubig an. 


Noch immer war kein
einziges Wort über Cathys Lippen gekommen. Nur ihre schönen, grünen
Augen sandten ungeheuer verlockende und sehnsüchtige Signale an Lorn
aus und verstärkten das übermächtige Strahlen, das mittlerweile
ihr ganzes Gesicht erfasst hatte.

Ihre Lippen waren immer
noch wie versiegelt, aber Lorn hatte längst verstanden. Ganz langsam
beugte er sich zu ihr hinüber und begann zärtlich ihr strahlendes
Gesicht zu liebkosen. Erst die zarte Haut ihrer Stirn, dann die ihrer
Wangen, ihre geschlossenen Augen und schließlich ihren verlockenden
Mund. 


Geschickt begannen seine
Hände die Knöpfe ihres Wamses, ihres Hemdes und ihres Mieders
aufzuknöpfen. Als er endlich die lang vermisste und doch so
vertraute Wärme ihrer herrlichen Brüste an seinen Handflächen
spürte, begann Lorn lustvoll zu seufzen. Immer wieder fuhr er sanft
über ihre hart hervorstehenden Brustwarzen. Das Wissen, dass sie
endlich wieder ihm gehören würde, machte ihn unglaublich glücklich.
Er sehnte sich so sehr nach ihrer Berührung, nach ihren
Liebkosungen, nach ihrer wunderbaren Nähe. Vor allem aber sehnte er
sich danach, dass sie sich endlich eingestehen würde, dass auch sie
ihn liebte. Er würde alles dafür geben, diese magischen Worte aus
ihrem Mund hören. 


„Sag, dass du mich
liebst, Cathy!“, stöhnte er leise an ihrem Ohr. „Sag es mir!“
Seine Stimme war ein heiseres, leises Flehen. Lorn fiel es
unglaublich schwer ruhig zu bleiben. Er spürte, wie heißes
Verlangen seinen Körper zu überschwemmen drohte. Mit der Hand schob
er ihr geöffnetes Hemd zur Seite. Gierig begann er die zarte Haut
einer ihrer halbbedeckten Brüste zu liebkosen. Seine Zunge zog eine
feuchtheiße Spur über ihren prächtigen Hügel und umrundete immer
wieder neckend ihre harte Brustspitze. 


Cathy seufzte vor Wonne.
Sie hatte Lorns Worte wohl gehört. Ihr Herz und ihre Seele hatten
sein Liebesgeständnis wie eine Verdurstende in sich aufgesogen und
jauchzten seitdem ununterbrochen vor Glück. Nur zu gern wollte auch
sie ihm ihre Liebe gestehen, doch irgendwie kam kein Ton über ihre
Lippen. Sie war es einfach nicht gewöhnt über Gefühle zu sprechen.
Zumindest nicht über so überwältigende, alles verzehrende und
unglaublich glücklich machende Gefühle. Sie hatte soetwas noch nie
zuvor erlebt. Es machte sie regelrecht sprachlos. 


„Sag es mir, Cathy.
Sag', dass du mich auch liebst!“ Lorns Stimme war nur ein heiseres,
raues Flüstern. Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. Was
er darin lesen konnte, machte ihn schwindlig. Cathy ließ ihn
ungehindert in ihre Seele blicken. Was Lorn dort sah, erinnerte ihn
auf fatale Weise an das eigene, mächtige, pulsierende Leuchten, das
er tief in seinem Innern verspürte. 


Es gab keinen Zweifel.
Cathy liebte ihn! Sie liebte ihn mit der gleichen Macht, der gleichen
Heftigkeit und der gleichen Intensität, wie er sie liebte – auch
wenn sie es bislang nicht ausgesprochen hatte. 


„Du liebst mich,
Cathy-Cat!“, hauchte er ihr mit tief bewegter, fast schon
frohlockender Stimme ins Ohr. 


„Sag es mir!“,
forderte er sie erneut auf. Doch Cathy sah ihn nur weiterhin mit
diesem Strahlen in den Augen an. Ihre Lippen waren wie versiegelt.
„Gut. Wenn du es nicht sagen kannst, dann lass es mich spüren!“,
forderte er sie heiser auf. „Mit deinen Augen, mit deinen Händen,
mit deinen Lippen. Zeig mir, wie sehr du mich liebst!“ Lorns Augen
begannen heiß und dunkel zu lodern. „Liebe mich, Cathy. Mit allem
was in dir ist!“, stöhnte er voller Inbrunst. 


Für einen Moment schien
es, als ob Cathy ihn gar nicht gehört hätte. Doch dann kam Leben in
sie. Noch etwas zögerlich glitten ihre Hände nach oben und umfaßten
Lorns Gesicht. Mit dem Daumen begann sie sanft über die rauhe Haut
seiner Wangen zu streichen. Verspielt fuhr sie die Konturen seiner
Lippen nach, bevor sie seinen Kopf ganz langsam zu sich herunterzog.
Lorn schloß die Augen und überließ sich nur allzu willig ihren
Händen. Zu spüren, wie sie ihn zärtlich streichelte, auch wenn es
nur sein Gesicht war, machte ihn bereits glücklich. 


Cathy ließ ihre vollen,
weichen Lippen langsam, aber verführerisch über die Konturen seines
Mundes gleiten. Sie hauchte kleine, warme Küsse darauf und neckte
seine erwartungsvoll geöffneten Lippen mit ihrer Zungenspitze. Lorn
seufzte begeistert, als er ihre feuchte Wärme auf seinen Lippen
spürte. Ihre Zunge und ihre Küsse schmeckten so unglaublich süß.
Er wollte mehr davon. Viel mehr! Er wollte ihre Hände und Zunge
spüren. An seinem Körper, auf seiner Haut, an seinem … 


Abrupt packte er sie an
der Taille, zog sie an sich und rollte sich mit ihr auf den Rücken,
so dass sie auf ihm zu liegen kam. Genußvoll schloß Lorn die Augen,
als er endlich wieder ihre lang vermissten, üppigen, warmen Kurven
auf seinem völlig ausgehungerten Körper spüren konnte. Er atmete
tief durch, versuchte sich zu entspannen und konnte es doch kaum
abwarten, Cathys wie auch immer geartete Zärtlichkeiten zu fühlen.
Die weiche Wärme ihres Körpers, die er so lange, so schmerzlich
vermisst hatte, ließ seine Männlichkeit innerhalb von Sekunden
steinhart werden. Er war machtlos gegen seine Reaktion. Cathy
rutschte etwas zur Seite. Anhand ihrer Bewegung konnte Lorn erkennen,
dass ihr die Veränderung in seiner Körpermitte nicht verborgen
geblieben war. Er grinste leise in sich hinein, als er spürte, wie
ihre Hand neugierig über seine Beule tastete, bevor sie sie schnell
wieder zurückzog. Sie hatte ihn dort noch nie sehr lange berührt.
Nichts wünschte sich Lorn mehr, als dort von ihr gestreichelt zu
werden. Von ihren Händen und ihrem Mund. Er seufzte sehnsuchtsvoll.
Bis es soweit war, würde er sich vermutlich noch eine ganze Weile
gedulden müssen. 


Cathy lehnte sich etwas
zur Seite. Mit zittrigen Fingern knöpfte sie seinen Gehrock auf,
dann seine Weste, doch als sie etwas ungeschickt an seiner Halsbinde
zu nesteln begann, kam Lorn ihr zu Hilfe. Er schob ihre nervösen
Finger beiseite, öffnete seine Halsbinde und entledigte sich auf
elegante Weise seines Gehrocks und seiner Weste. Gleich darauf fielen
auch seine Stiefel zu Boden. Als er Anstalten machte seine Hose zu
öffnen, spürte er plötzlich Cathys Hände an den seinen. Er hielt
inne und schaute ihr fragend in die Augen. Die unausgesprochenen
Bedenken, die er darin lesen konnte, zerstreute er mit einem kleinen,
anzüglichen Lächeln. 


„Niemand wird uns
stören, Cathy.“ Seine Augen funkelten schwarz im Schein der
Kerzen. „Deinen Ruf kann ich ja nicht mehr ruinieren ...!“,
lachte er leise, als er sein kleines, geliebtes Schlachtross
tatsächlich erröten sah. 


„Zieh mich aus,
Cathy-Cat!“, forderte er sie mit rauer Stimme auf. Er verschränkte
lässig die Arme hinter seinem Kopf und lehnte sich abwartend in die
Kissen zurück. Mit immer dunkler werdenden Augen schaute er zu, wie
sie langsam seine Hose aufzuknöpfen begann, die eine unübersehbar
Beule zierte. Die zarten Berührungen ihrer Finger, die beim
Aufknöpfen wie zufällig über sein hartes Glied streiften, ließen
ihn immer wieder abrupt Luft holen. Er hob seinen Hintern, um ihr
beim Herunterziehen seiner Hose behilflich zu sein. Als sie nach oben
robbte, um auch sein Hemd zu öffnen, hielt er ihre Hand fest und
sagte mit leiser, gutturaler Stimme: „Ich möchte, dass du dich
zuerst ausziehst, Cathy! Seeeeeehr langsam, ganz allein für mich.
Ich möchte jede deiner herrlichen Rundungen dabei ausgiebig
bewundern. Jede Rundung. Du bist so unglaublich schön.“ 


Cathy errötete bis zu
den Haarwurzeln. Lorns heiße Blicke, seine Worte voller Begehren und
Bewunderung bewirkten, dass sich Cathy mehr denn je als Frau fühlte.
Sie holte tief Luft und versuchte das Prickeln unter Kontrolle zu
bringen, dass seine Bitte auf ihrem Körper hervorgerufen hatte. Sie
sollte sich langsam und genußvoll für ihn ausziehen! Für einen
Moment zögerte Cathy verunsichert, doch ein Blick in seine dunklen,
vor Lust und Liebe glänzenden Augen, ließ ihren Widerstand
dahinschmelzen. 


Vor ihrem inneren Auge
tauchte plötzlich jene Situation auf dem Hüttensteg wieder auf, als
Lorn sich langsam und lasziv vor ihr ausgezogen und sich ihr schamlos
in seiner ganzen Nacktheit präsentiert hatte. Sie erinnerte sich nur
allzu gut daran, wie sehr sie dieses Schauspiel erregt und wie sehr
sie es genossen hatte. Kein Wunder, dass er sich so etwas jetzt auch
von ihr wünschte. 


Cathy war fest
entschlossen ihm diesen Gefallen zu tun. Und nicht nur diesen. Sie
schluckte aufgeregt bei dem Gedanken an das, was Lorn so überaus gut
gefiel. Nur zu gern würde sie ihm einmal so wunderbare Freuden
bereiten, wie er das bislang immer bei ihr getan hatte. Auch wenn sie
selbst noch gar nicht so recht wusste, wie sie das überhaupt
anstellen sollte. Im Moment wusste sie nur eines: Sie wollte endlich
wieder in Lorns Armen liegen und mit ihm wieder und wieder diese
wunderbar hemmungslose und wilde Leidenschaft erleben, die sie direkt
ins Paradies beförderte. Allein die Vorfreude darauf, ließ ihren
Puls abrupt in die Höhe schnellen. 


Entschlossen kniete sich
Cathy aufs Bett. Ihre Augen suchten die seinen, während sie langsam
damit begann ihr Wams auszuziehen, das er nur wenige Minuten zuvor
geöffnet hatte. Hie und da erhaschte Lorn einen Blick auf ihre
großen, weißen Brüste, die immer wieder verführerisch durch den
Spalt ihres geöffneten Hemdes und Mieders blitzten. 


Sein Blick hing wie
hypnotisiert an diesen beiden wunderbaren Kugeln. Er seufzte
sehnsüchtig. Doch schon wenige Sekunden später wurde sein Blick auf
ein anderes Objekt der Begierde gelenkt. Cathy war im Bett
aufgestanden, hatte sich mit leicht gespreizten Beinen über Lorn
postiert und ließ nun ganz langsam ihre Hose nach unten gleiten.
Lorns Blick folgte jedem Zentimeter Haut, den Cathys Hose nach und
nach freigab. Als die ersten Locken ihres Schamhaares zu sehen waren,
begann er trocken zu schlucken. Entgegen seiner Erwartung, trug Cathy
offensichtlich nichts unter ihrer Kniehose. Er schaute ihr ins
Gesicht und sah, dass sie jede Regung seines Gesichtes aufmerksam
mitverfolgte. Ihre Augenlider waren halb geschlossen und der Blick,
mit dem sie ihn jetzt ansah, konnte man nur als den
schläfrig-lauernden Blick einer Raubkatze bezeichnen. 


Lorns Rücken begann zu
prickeln, er spürte, wie sich die Haut seines Hinterns heiß
zusammenzog und sich das Pulsieren in seinem Schwanz augenblicklich
verstärkte. Er fluchte leise in sich hinein. Dieses verdammte kleine
Luder war wirklich mit allen Wassern gewaschen. Bis vor kurzem noch
eine brave, unschuldige Jungfrau, spielte sie jetzt wie eine
verruchte Hure gekonnt mit ihren unübersehbaren Reizen. Lorn
schluckte den Speichel hinunter, der sich in seinem Mund angesammelt
hatte. Wenn sie diese Rolle weiter so spielte, würde er seine
Beherrschung schneller verlieren, als ihm lieb war. 


Sein Blick glitt zu
Cathys Händen. Diese hatten den Fall ihrer Hose vorübergehend
gestoppt. Lorn schloß für einen Moment erleichtert die Augen. Er
atmete tief durch und nutzte die Sekunden, um seinen Schwanz unter
Kontrolle zu bringen. Als er die Augen wieder öffnete und seinen
Blick erneut auf ihre Körpermitte richtete, ließ Cathy den Stoff
wieder etwas weiter nach unten rutschen. Immer mehr ihres rotgoldenen
Schamhaares kam zum Vorschein. Als sich der Ansatz ihrer Schamlippen
zeigte, fuhr sich Lorn mit der Zunge angespannt über die trockenen
Lippen. Fast war ihm, als könnte er bereits den äußerst
verführerischen Duft ihrer Muschel riechen. Der Gedanke ließ das
Blut in seinem Schwanz noch heftiger zirkulieren. Wieder versuchte er
seine Erregung durch bewusstes Ein- und Ausatmen zu drosseln.
Vergeblich. Denn urplötzlich und ohne jegliche Vorwarnung ließ
Cathy ihre Hose los. Aufreizend langsam glitt diese über ihre
strammen Schenkel unaufhaltsam nach unten. Lorn schnappte
unwillkürlich nach Luft, als sie ihm ohne jegliche Scham freien
Blick auf ihre bereits feuchtglänzende Muschel gewährte. Ihre
Schamlippen standen deutlich und voll hervor, leuchteten in samtigen
Dunkelrot. Der Anblick ließ seinen Schwanz wie verrückt zucken. 


Seine Hände schnappten
unwillkürlich nach vorne, packten ihre prallen Oberschenkel und
zogen sie mit aller Macht zu sich heran. 


„Verflucht! Du bringst
mich noch um den Verstand, Cathy-Cat“, keuchte er lüstern. Er gab
sich keinerlei Mühe mehr seine Begierde zu verstecken. Er riss ihr
die Hose vollends vom Leib und zog sie gierig zu sich heran, bis sich
ihre Muschel auf Höhe seines Mundes befand. Ohne Vorwarnung stieß
seine Zunge nach vorne und drängte sich zwischen ihre fleischigen
Schamlippen. Cathy hörte ihn lustvoll stöhnen, als er die ersten
Tropfen ihres Liebessaftes kostete. 


„Gott, Cathy. Setz dich
auf mich. Ich will in deiner herrlich duftenden Muschel ertrinken.“
Cathys Gesicht überzog sich über und über mit heißer Röte. Die
Direktheit seiner unverblümten Worte schockten sie immer wieder aufs
Neue. Wie konnte er diese Dinge so … so einfach und ungeniert beim
Namen nennen? Soetwas sagte man einfach nicht. Auf der anderen Seite
machten sie seine ehrlichen, wenn auch etwas ordinär klingenden
Komplimente, auf seltsame Weise stolz. Diese unverblümte Art, wie er
ihre Geschlechtsteile immer wieder von Neuem bewunderte, ließ sie
jegliche Scham und Scheu vergessen. Es führte sogar dazu, dass sie
es genoss, sich ihm so zu zeigen. Es war ein herrliches Gefühl zu
wissen, dass Lorn das, was er zwischen ihren Beinen sah, roch und
schmeckte, über alle Maßen liebte. Lorn schien nichts an ihr
peinlich oder unangenehm zu finden. Im Gegenteil. Er schien ihre
Liebesmuschel regelrecht anzubeten, ja fast schon zu verehren. 


Nur zu gern wollte Cathy
ihm dieses wunderbare Gefühl - von einem anderen Menschen
vorbehaltlos angenommen und geliebt zu werden - zurückgeben. Sie
schloß die Augen, während sie es genoss, wie Lorns Zunge sie
zwischen ihren Beinen liebkoste. Seine Hände waren unter ihr Hemd
geglitten und kneteten lustvoll ihre Brüste. Die kleinen Stoppeln an
seiner Wange und seinem Kinn reizten immer wieder die zarten
Innenseiten ihrer Schenkel. Cathys Beine begannen unter seinen
Zärtlichkeiten zu zittern und drohten ihr den Dienst zu versagen.
Beherzt griffen seine Hände nach ihrem Po, zogen sie mit sanftem
Druck immer weiter nach unten, bis ihre Scham direkt über seinem
Gesicht schwebte. 


„Setz dich auf mich,
Cathy!“, hörte sie ihn atemlos keuchen. 


„Himmel! Nein!“,
gelang es ihr zu wispern. 


„Tu was ich sage. Setz
dich auf mein Gesicht. Ich will deine Muschel spüren, riechen,
lecken, ausschlürfen, aufessen“, unterbrach er sie fordernd und
verstärkte den Griff um ihre Taille. Als Cathy immer noch zögerte,
packte er noch fester zu und zog sie mit aller Macht zu sich
herunter. 


Cathy hielt den Atem an,
als sie mit ihrem ganzen Gewicht auf seinem Gesicht zu sitzen kam.
Das konnte doch nicht wahr sein!, dachte sie entsetzt. Im nächsten
Moment quiekte sie erschrocken auf. Lorn hatte sein ganzes Gesicht,
seine Zunge, seine Nase, sein Kinn hemmungslos in ihrem feuchten
Fleisch vergraben. Und nicht nur das. Er hatte sich ihre Pobacken
gegriffen, presste sie mit aller Macht auf sein Gesicht, und schob
Cathy lustvoll auf seinem Gesicht hin und her. Vor und zurück, von
links nach rechts und im Kreis herum. Cathy schloss entsetzt die
Augen. Wie konnte er das nur tun? Wie konnte er das nur aushalten?
Schließlich saß sie mit ihrem gesamten Gewicht, mit ihrem gesamten
Schoß auf seinem Gesicht! Er musste doch darunter ersticken! 


Doch dem war nicht so.
Mit glühenden Wangen hörte Cathy, wie Lorn lustvoll in ihr warmes
Fleisch stöhnte. Hemmungslos presste er immer wieder seine Zunge,
seine Wangen, seine Nase, sein ganzes Gesicht in ihren überfeuchten
Schoß. Er biss sie, leckte sie und saugte an ihr. Immer wieder stieß
er seine Zunge so tief er konnte in ihre Muschel. Nichts war vor
seiner Zunge und seinen Lippen sicher. 


Eigentlich müsste ich
vor Scham im Boden versinken, dachte Cathy aufgewühlt, doch das
Auf und Ab seiner Bewegungen machten sie immer atemloser, weicher,
nachgiebiger. 


Sein warmer, stoßweißer
Atem, seine raue Haut, seine flinke, harte Zunge reizten ausgiebig
jede Stelle ihrer Muschel und stellten die wunderbarsten Dinge mit
ihr an. Ein Schauer nach dem anderen jagte über Cathys Rücken. Es
war ungeheuer erregend auf ihm zu sitzen und sich von seiner Zunge
verwöhnen zu lassen. Ihr Liebessaft floß in Strömen, benetzte ihre
Muschel und sein Gesicht gleichermaßen. Cathy glitt immer leichter
auf Lorns Gesicht hin und her. Ihr Stöhnen wurde lauter, ihre
Zuckungen heftiger, noch lustvoller und schneller. Irgendwann hatten
seine Zunge und ihr Schoß einen wunderbaren, gemeinsamen Rhythmus
gefunden. Lorn wurde nicht müde Cathy auf diese wunderbare Weise zu
necken und zu lecken. In ihrem Unterleib brauten sich die ersten
warmen Wellen zu einem gewaltigen, lustvollen Sturm zusammen. Ihre
Rutschbewegungen wurden noch schneller, heftiger und wilder und ehe
Cathy sich versah, war sie mit ihrem gesamten Hintern plötzlich
soweit nach vorne gerutscht, dass sich Lorns Nase plötzlich nicht
mehr in ihrer Muschel, sondern an ihrem Poloch befand. Es dauerte
eine Schrecksekunde bis sich Cathy dessen überhaupt gewahr wurde.
Doch als sie seine feuchtwarme Zunge plötzlich an ihrem
Hintertürchen spürte, erstarrte sie in der Bewegung. Erschrocken
und zutiefst beschämt versuchte sie aufspringen, doch wieder hielt
er sie mit eisernem Griff zurück. 


„Lorn!“, schrie Cathy
entsetzt, als sie seine Zunge wieder und wieder über ihr Poloch
gleiten spürte. Wie verrückt begann sie zu zappeln, doch Lorn hielt
sie unerbittlich umklammert. Sie hörte ihn genussvoll unter sich
stöhnen. 


„Oh, mein Gott, dass
kannst du nicht tun!“, rief Cathy entsetzt und stellte doch
gleichzeitig fest, wie unglaublich gut sich seine Zunge an dieser
äußerst delikaten Stelle anfühlte. Oh, mein Gott! So etwas kann
er doch nicht tun!, schrie Cathy innerlich und wäre am liebsten
vor Scham gestorben. Da sie sich seinem eisenharten Griff aber nicht
entziehen konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als mit glühend
heißen Wangen stillzuhalten. 


Verwundert stellte sie
fest, dass das Gefühl immer angenehmer und intensiver wurde, je
länger Lorns Liebesdienste an ihrem empfindlichen Hintertürchen
währten. Cathy schloß entsetzt die Augen. Oh, mein Gott, ich bin
pervers! Wir beide sind pervers! Wie kann er so etwas nur tun? Viel
schlimmer noch: Wie kann sich so etwas Perverses und Verbotenes
derart gut anfühlen? 


Cathy biss die Zähne
zusammen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Das Ganze war
fürchterlich peinlich. Andererseits fühlte es sich so unglaublich
gut an. Sie beschloß, sich nicht weiter dagegen zu wehren. Im Grunde
genommen hatte sie auch gar keine andere Wahl. Lorn gab ihr ganz
deutlich zu verstehen, dass er mochte, was er da tat. Ganz
offensichtlich bereitete es ihm großes Vergnügen ihr Hintertürchen
zu lecken. Wenn ihm das gefiel – verdammt noch mal, warum sollte
sie sich dann dagegen wehren? Nicht im Traum hätte sie es für
möglich gehalten, wie wunderbar sich eine Berührung dort hinten
anfühlen konnte. 


Wieder spürte sie, wie
Lorn sein ganzes Gesicht voller Wonne in ihre Scham drückte, es
begeistert darin rieb, immer wieder lustvoll in ihre fleischigen
Schamlippen biss, um anschließend mit seiner Zunge ihr empfindliches
Hintertürchen zu reizen. Je hemmungsloser Lorn wurde, desto mehr gab
sich Cathy ihren immer lustvoller werdenden Gefühlen hin. Sie begann
seine ungewöhnlichen Liebkosungen mehr und mehr zu geniessen. Am
liebsten mochte sie es, wenn seine Zungenspitze ihren Kitzler warm,
feucht und ausdauernd umkreiste. Sie liebte die heftigen, kleinen
Lustblitze, die er damit durch ihren Körper jagte. Wenn er dann noch
mit seinen großen, warmen Hände über ihren Po, ihren Rücken oder
ihre Brüste strich, zerfloss Cathy schier vor Wonne. Das wunderbare
Gefühl, dass Lorn ihr damit vermittelte, war unglaublich
berauschend. Es führte immer stärker dazu, dass sie nicht mehr
denken konnte, sondern nur noch fühlte. Irgendwann war sie nur noch
ein Bündel aus Nerven und wunderbaren Empfindungen. Ihr Becken
begann immer stärker zu kreisen. Lorns Zunge umkreiste synchron
ihren Kitzler, machte jede ihrer Bewegung mit und trieb sie langsam
aber sicher in den Wahnsinn. Das Blut zirkulierte wie ein glühender
Lavastrom durch ihren Körper. Von Sekunde zu Sekunde wurde er
heißer, bis Cathy glaubte, die Hitze nicht mehr aushalten zu können.
Instinktiv drückte sie ihren Kitzler seiner Zunge noch stärker
entgegen. Lorn formte die Lippen zu einem großen O und stülpte sie
über Cathys Kitzler. Er verengte seine Lippen soweit, bis sie nur
noch Cathys Kitzler umschlossen. Seine Zunge begann mit gleichmäßigen
Schlägen ihre hochempfindliche Perle zu reizen. Egal wie unruhig
Cathy in ihrer Erregung auf ihm herumrutschte, vor seiner Zunge gab
es kein Entkommen mehr. Zufrieden hörte Lorn, wie Cathy immer
heftiger zu stöhnen begann. Je stärker ihre Zuckungen wurden, umso
fester saugte er sich an ihr und ihrem Kitzler fest. Seine Zunge
synchronisierte sich mit ihren Zuckungen. Er schmeckte ihren leckeren
Saft, roch ihren animalischen Duft, der ihn noch wilder und geiler
werden ließ. Sein Schwanz schmerzte wie verrückt von dem heiß
pulsierenden, ungestillten Verlangen darin. Dennoch versuchte Lorn
mit aller Macht nicht zu kommen. Ein nahezu aussichtloses
Unterfangen. Je mehr er Cathy mit seiner Zunge einem Höhepunkt
entgegentrieb, umso geiler wurde er selbst. Er liebte es zu sehen,
welch wunderbare Lust er ihr bereiten konnte. Es erfüllte ihn mit
unsäglichem Stolz, mit großer Dankbarkeit, vor allem aber mit
unendlicher Liebe. 


Lorn ließ seinen
Gefühlen freien Lauf und begann sie noch hingebungsvoller zu lecken.
Cathy warf den Kopf in den Nacken und stieß einen lauten Schrei aus,
der von ihrem wilden Schluchzen und den konvulsiven Zuckungen ihres
Körpers, jäh erstickt wurde. Die Lustschauer erschütterten sie
derart, dass sie sich an Lorn festklammern musste, um nicht
hintenüber zu fallen. 


Lorn packte sie mit
beiden Händen und hielt sie so lange fest, bis ihre wilden, heftigen
Zuckungen allmählich nachließen. Völlig erschöpft fiel sie neben
ihm aufs Bett. Ihre Lippen umspielte ein glückseliges Lächeln. Lorn
richtete sich etwas auf und begann sie vorsichtig aus ihrem Hemd und
Mieder zu schälen. Achtlos warf er die beiden Kleidungsstücke zu
Boden, bevor er selbst aus seinem völlig verschwitzten Hemd und
seiner einengenden Unterhose schlüpfte. Sein Schwanz ragte noch
immer hart und schmerzend in die Höhe. Lustvoll drängte er seinen
nackten Körper so dicht wie möglich an Cathys noch immer erhitzte
Rundungen, bevor er fürsorglich eine Decke über sie beide
ausbreitete. Er bettete ihren Kopf an seine Schulter und unterdrückte
ein gequältes Lächeln, als sie vertrauensvoll ihren weichen, warmen
Schenkel an seinem immer noch steinharten Schwanz rieb. Verflucht!
Ich bin noch immer so höllisch geil, dachte Lorn mit
zusammengepressten Lippen. Der Duft ihrer Haare, ihrer feuchten Haut
und der Geschmack ihres Muschelsaftes auf seiner Zunge waren nicht
dazu angetan, ihn zur Ruhe kommen zu lassen. 


Verzweifelt versuchte er
an etwas anderes zu denken. Doch das Einzige woran er denken konnte,
war, wie sehr er sich wünschte, von Cathy berührt zu werden. Er
sehnte sich verweifelt danach von ihr geküsst und gestreichelt zu
werden. Er wollte endlich fühlen, dass sie ihn auch liebte. Vor
allem aber wollte er endlich fühlen, wie sehr sie ihn liebte. Bei
dem Gedanken an das, was er sich am meisten von ihr wünschte, begann
sein Penis äußerst schmerzhaft zu pochen. 


Lorn konnte nicht anders.
Er musste sich Erleichterung verschaffen, wenn er nicht wild und
hemmungslos über die neben ihm schlummernde Cathy herfallen wollte.
Seine Hand glitt unter der Decke zu seinem Schwanz und begann ihn
langsam zu massieren. Er stöhnte leise vor Lust, als er seine
Vorhaut immer wieder über seine empfindliche Eichel schob, sie vor-
und zurückgleiten ließ. 


Er wollte sich gerade
entspannt zurücklehnen, als er plötzlich eine zweite Hand an seinem
Schwanz spürte. Diese Hand schob seine sanft beiseite und begann nun
ihrerseits sein Glied zu massieren. Etwas zittrig und ungeübt zwar,
aber allein dass Wissen, dass Cathy ihn endlich da berührte, wo er
es sich am meisten wünschte, ließ Lorn heftig Luft holen. Ihre
Hände auf seinem Schwanz fühlten sich einfach wunderbar an. Ganz
ruhig lag er da, jede ihrer zarten und schüchternen Bewegungen
genießend. Vorsichtig tastete Cathy Lorns harte Männlichkeit in
ganzer Länge ab. Als dieser ein lustvolles Seufzen von sich gab,
hielt Cathy sofort inne und schaute verunsichert zu ihm auf. Doch
Lorn streichelte ihr ermutigend übers Haar und schaute sie unter
halbgesenkten Lidern mit schwarz schwelenden Augen an. 


„Hör nicht auf“,
stieß er rau hervor. 


„Ich weiß nicht, …
was ich tun soll ....“ Ihre Worte waren nicht lauter, als das leise
Rascheln des Laubes im Sommerwind. 


„Tu, was dir gefällt.
Streichel mich, küss mich, wie und wo du willst.“

„Und wenn ich etwas ...
falsch mache?“ Ihre Stimme war nur ein leises Flüstern. 


„Glaub mir, du kannst
nichts falsch machen, mi corazon!“ 


Als Cathy immer noch
zögerte, nahm er ihre Hand und legte sie auf seine breite Brust.
„Streichel mich, Cathy. Zeig mir mit deinen Händen, wie sehr du
mich liebst. Das macht mich zum glücklichsten Mann der Welt.“

Cathy schaute in Lorns
Augen. Im schwachen Schein der Kerzen konnte sie erkennen, wie sehr
er sich danach sehnte, von ihr berührt zu werden. Mit einem Mal
wurde ihr bewusst, dass sie Lorns Zärtlichkeiten immer wie
selbstverständlich hingenommen, sie aber nie in gleicher Weise
zurückgegeben hatte. Lorn kannte ihren Körper mittlerweile so gut
wie seinen eigenen. Sie hingegen wusste noch nicht einmal, wie er
sich an bestimmten Stellen anfühlte, geschweige denn roch oder
schmeckte. 


Bei dem Gedanken stieg
ihr das Blut in den Kopf. Allein die Vorstellung, dass sie seine
Männlichkeit ausgiebig von oben bis unten betrachten, berühren oder
gar mit dem Mund … schnell schüttelte sie diesen Gedanken wieder
ab. Nein! Das führte ihr dann doch zu weit. 


Sie sah auf ihre Hand,
die unbewusst seine behaarte Brust zu streicheln begonnen hatte. Der
weiche Flaum kitzelte ihre Handinnenflächen und fühlte sich
wunderbar an. Ihre Hände wanderten neugierig weiter, fuhren über
die zarte Haut seiner Oberarme. Verwundert stellte sie fest, wie sich
seine Muskeln unter ihren Zärtlichkeiten anspannten. Bewundernd fuhr
sie über die harten, mächtigen Muskeln seiner Oberarme. Die Haut
darüber war seidenweich. Cathy seufzte. Es war eine Lust Lorns
Körper zu erkunden. Sie hatte nicht gewusst, wie schön und erregend
ein Männerkörper sein konnte. Vor allem aber dieser Körper. Lorns
Körper fühlte sich so gänzlich anders an, als ihr eigener. Alles
an ihm war größer, härter, breiter, haariger, mächtiger! Seine
offensichtliche Andersartigkeit faszinierte Cathy. Genußvoll strich
sie erst über Lorns unglaublich breite Schultern, dann über die
muskulöse Wölbung seiner Brust. Mit einer gewissen Neugier begann
sie diese zu kneten. Sie hörte, wie sein Atem schneller wurde. Ihre
Finger glitten daraufhin über seine kleine, hart hervorstehende
Brustwarze. Vorsichtig begann sie damit zu spielen, so wie er es
schon oft bei ihr getan hatte. Wieder hörte sie ihn wohlig seufzen.
Das ließ Cathy erneut mutiger werden. Neugierig streckte sie ihre
Zunge vor und ließ sie über Lorns harte Brustwarze gleiten. Seine
Schenkel zuckten kurz auf.

Cathy lächelte bei
seiner Reaktion. Es machte sie seltsam stolz, dass er ihre
Zärtlichkeiten so genoss. Sie fand immer mehr Gefallen, an dem was
sie tat. Fasziniert robbte sie etwas näher an Lorn heran. Wieder und
wieder leckte sie über seine Brustwarze und genoss dabei den leicht
salzigen Geschmack, den seine Haut auf ihrer Zunge hinterließ.
Vorsichtig nahm sie seine Brustwarze zwischen ihre Zähne und begann
daran zu knabbern. Sein lautes Atmen zeigte ihr deutlich, wie sehr
ihm gefiel, was sie mit ihm tat. 


Cathy begann unvermittelt
zu schnüffeln. Ihre Nase wurde geradezu magisch vom Duft seines
Brusthaares angezogen. Ohne darüber nachzudenken, gab sie dem
drängenden Impuls nach und vergrub ihr Gesicht in seinem üppigen
Brustflaum. Wollüstig begann sie ihr Gesicht an seinem Pelz zu
reiben und versuchte dabei seinen betörenden Duft so tief wie
möglich in sich aufzunehmen. Cathy liebte Lorns ursprünglichen
Geruch. Er verströmte einen wunderbar wilden, animalischen, leicht
moschushaften Duft. Sie gab ein leises, zufriedenes Stöhnen von
sich. Sein herrlicher Duft vernebelte ihr die Sinne und machte ihr
Lust auf mehr, viel mehr!

Ihre Hand glitt
streichelnd über seine mächtige Brust, wanderte dann vorsichtig
nach unten und verweilte lustvoll auf dem weichen Gewebe rund um
seinen Bauchnabel. Immer noch benebelt von seinem herrlichen Duft,
begann sie spielerisch in das weiche Fleisch zu beißen, sog es in
ihren Mund und begann es lustvoll mit ihren Lippen zu kneten. Die
vielen kleinen Härchen rund um seinen Bauchnabel, reizten ihre Nase,
ihre Lippen und ließen ihre Haut wunderbar prickeln. 


Übermütig steckte sie
ihre Zungenspitze in Lorns Bauchnabel und begann darin zu kreisen.
Mit einer gewissen Genugtuung sah sie, wie sich seine Bauchmuskeln
abrupt zusammenzogen und sich deutlich abzuzeichnen begannen. Cathys
Augen konnten sich an dem Muster, dass sie an die Riefen eines
Waschbretts erinnerte, kaum satt sehen. Das Spiel seiner Muskeln
faszinierte sie immer wieder von neuem. Überall an seinem Körper.
So wie Lorn sich von ihren warmen, weichen Rundungen magisch
angezogen fühlte, so wurde sie von seiner schieren Kraft, seiner
Härte und dieser unterschwelligen Rohheit angezogen. Sein kantiger,
schwerer Körper machte ihr mehr denn je ihre eigene Weiblichkeit
bewusst. Cathy genoss dieses Gefühl. Es war überaus erregend, wie
sie sich neben Lorn als richtige Frau fühlte. Cathy wusste nicht, ob
es sein berauschender Duft oder die knisternde Stimmung war, die ihre
Lust und Entdeckerfreude von Sekunde zu Sekunde größer werden
ließen. 


Ihr Blick glitt weiter
nach unten und blieb auf der Decke hängen, die sie auf ihrer
Entdeckungsreise immer weiter nach unten geschoben hatte. Notdürftig
bedeckte sie Lorns schmale Hüften. Nur wenige Zentimeter weiter
unten beulte etwas Mächtiges und Großes die Decke aus. 


Cathy schluckte erregt.
In der Tat war sie mehr als begierig darauf, Lorns Glied aus nächster
Nähe betrachten zu können. Es hatte ihr schon so viele Male
unsägliche Lust bereitet; nur richtig angesehen, geschweige denn
angefasst, hatte sie es noch nie. 


Ihre Handflächen
begannen zu prickeln, während sie einen kurzen nervösen Blick zu
Lorn warf. Dieser lag mit geschlossen Augen da, und genoss schweigend
die zarten Liebkosungen ihrer Hände, die immer noch zärtlich das
weiche Fleisch um seinen Bauchnabel kneteten. 


Cathy zögerte nicht
länger. Sie bewegte ihre Hände kurzerhand nach unten, in Richtung
von Lorns schmalen Hüften. Nur ein verräterisches Zucken seines
mächtigen Schenkels verriet Cathy, dass Lorn die Bewegungen ihrer
Hände nicht verborgen geblieben war. 


Ganz still lag er da.
Seine Augen waren immer noch geschlossen. Doch sein flacher Atem und
die harten Muskeln verrieten deutlich, wie angespannt er innerlich
war. 


Cathy holte unauffällig
Luft und schob dann langsam eine Hand unter die dünne Decke. Sie
schloß die Augen und genoss das Gefühl, dass seine Schamhaare an
ihren Handflächen hinterließ. Mit den Fingerspitzen fuhr sie
vorsichtig hindurch, so, als wollte sie es kämmen. 


Das einzige Geräusch,
das im Raum zu hören war, war das Knistern des Kaminfeuers. Aber von
Sekunde zu Sekunde erhöhte sich auch die knisternde Spannung, die in
der Luft lag. Sowohl Cathy, als auch Lorn hielten gleichermaßen den
Atem an. Beide waren aufs Äußerste gespannt. Cathy, weil sie nicht
wusste, wie sich Lorns harte, errigierte Männlichkeit in ihren
Händen anfühlen würde. Lorn, weil er es kaum mehr aushalten
konnte, bis Cathy ihn endlich an seiner sensibelsten Stelle berührte.
Eisern hielt er seine Augen geschlossen. All seine Muskeln waren zum
Zerreißen gespannt. 


Cathys Hand wanderte
tiefer und als sie seine Schwanzwurzel berührte, konnte Lorn ein
kurzes Zusammenzucken nicht verhindern. Cathy warf ihm einen
erschrockenen Blick zu, doch als sie sah, dass er nur etwas heftiger
als üblich aus- und einatmete, wandte sie sich wieder der Decke zu.
Vorsichtig zog sie sie beiseite. Lorn stöhnte lustvoll auf. Das
Wegziehen der Decke, fühlte sich auf seinem schmerzhaft pochenden
Schwanz wie die zarte Berührung einer Feder an. 


Cathy warf die Decke
beiseite und schaute fasziniert auf Lorns steil aufragenden Schwanz.
Im ersten Moment starrte sie das Ding einfach nur an. In
Sekundenschnelle registrierte sie jedes Detail. Seine stolze Länge,
die Breite, die pulsierenden Adern, die feine, fast durchscheinende
Haut und der rötliche, feuchtglänzende Kopf. 


Cathy schluckte. Zu ihrer
Verwunderung spürte sie beim Anblick seines dicken Gliedes ein
ungewöhnlich heißes Ziehen in ihrem Unterleib und sie leckte sich
mit einem mal die Lippen, wie eine Katze, die ein Schälchen Milch
vorgesetzt bekommen hatte. 


Wie er sich wohl in
meinem Mund anfühlt? Der Gedanke war da, ohne dass sie ihn
gerufen hatte. In ihrem Mund machte sich unaufgefordert ein samtiges
Gefühl breit. 


Cathy schloß die Augen.
Sie wollte es nicht glauben. Doch sie verspürte tatsächlich eine
gewisse Neugier und auch eine seltsame Lust, Lorns harten Schwanz in
den Mund zu nehmen! Sie riss die Augen auf und verwarf den Gedanken
sofort wieder. Anfassen musste für den Anfang genügen!

Erneut wandte sie sich
seiner pulsierenden Männlichkeit zu. Vorsichtig legte sie ihren
zitternden Zeigefinger auf seine Eichel. Sie spürte, wie Lorn den
Atem anhielt. Die Muskeln seiner Oberschenkel spannten sich. 


Vorsichtig legte Cathy
einen weiteren Finger an seinen Penis, dann noch einen und noch
einen, bis ihre ganze Hand seinen pulsierenden Schaft umschloß. Für
einen Moment hielt sie inne und genoss, das heiße Pochen in ihrer
Hand. Sein Schwanz fühlte sich ganz anders als erwartet an. Er war
hart und doch biegsam. Trotz des großen, kräftigen Aderngeflechts,
war die Haut darüber weich und samtig. 


Cathys Daumen streichelte
immer wieder zärtlich über Lorns große, gut geformte Eichel. Jedes
Mal wenn sie dabei aus Versehen das kleine Bändchen unterhalb seiner
Eichel berührte, begann sein Schaft zu zucken und zu beben. Lorns
Atem wurde deutlich schneller und lauter, je länger sie sein heißes
Glied massierte. Sein Becken stieß sich ihr lustvoll entgegen und
zeigte ihr den richtigen Rhythmus. 


Als Lorns Stöhnen und
Stoßen immer heftiger wurde, verlangsamte Cathy ihre Bemühungen.
Ihr ging das alles etwas zu schnell. Gerade erst hatte sie großen
Gefallen daran gefunden, Lorns erregenden Körper zu erkunden, das
sollte nicht gleich wieder alles vorbei sein. 


Sie mochte es, seinen
Schwanz in ihrer Hand zu halten. Das gefiel ihr sogar ausnehmend gut.
Aber da waren noch andere Regionen an ihm, die sie erkunden wollte! 


„Cathy, um Gottes
Willen, hör jetzt nicht auf ...!“ Lorn stöhnte enttäuscht auf,
als die Bewegungen an seinem Schwanz langsamer wurden und schließlich
ganz aufhörten. Sein ganzer Körper krümmte sich vor unterdrücktem
Verlangen. 


Doch Cathy hatte sich
bereits etwas anderem zugewandt. Neugierig hatte sie ihre Hände
weiter nach unten gleiten lassen. Ihre Finger strichen vorsichtig
über die beiden großen Kugeln seiner Hoden. Die Haut darauf zog
sich sofort zusammen und bildete kräftige Gänsehaut. Lorns
sehnsüchtiges Seufzen war Manna in Cathys Ohren. Prompt nahm sie
auch ihre anderen Finger zu Hilfe und begann seine Hoden intensiv zu
kraulen. Lorns Stöhnen wurde mehr und mehr zu einem wilden Grunzen.
Ermutigt davon, umfasste Cathy beide Hoden mit warmen Händen und
begann sie vorsichtig zu kneten. Lorn spreizte seine Beine und reckte
ihr instinktiv seinen Unterleib stärker entgegen. 


Cathy gefiel seine
direkte und ehrliche Reaktion. Es erregte sie ungemein, ihn von oben
bis unten betrachten, ihn an seinen intimsten Stellen berühren,
liebkosen und reizen zu dürfen. Seine unverhohlene Lust, machte
wiederum ihr Lust. Je länger sie sich mit seiner Männlichkeit
beschäftigte, umso faszinierter wurde sie davon. Sowohl der Anblick,
als auch der wunderbare Duft seines Gliedes, weckten in Cathy ein
Verlangen, das sie auf der einen Seite erschreckte, auf der anderen
Seite aber kühner und wilder werden ließ. 


Sie packte mit einer Hand
seine Hoden, während die andere nach seinem harten Glied griff und
es zu sich heranzog. Cathy warf nochmals einen kurzen Blick auf die
feucht und rot glänzende Eichel. Dann beugte sie sich nach vorne und
begann die zarte Haut mit ihren Lippen zu erkunden.

Ein leichtes Zittern ging
durch Lorns Körper. Sein Atem verflachte sich und wurde unmerklich
schneller. Gespannt lag er da. 


Cathy rieb ihre Wangen an
seinem Schwanz und begann dann neugierig daran zu riechen. Seine
Eichel zierten mehrere Tropfen. Neugierig ließ Cathy ihre Zunge über
Lorns Schwanzspitze gleiten und kostete dabei von einem der
Tröpfchen. Kaum hatte sie mit ihrer feuchtwarmen Zunge seine Eichel
berührt, hörte sie Lorn die Luft durch die Zähne ziehen und seine
Pobacken spannten sich an. 


Etwas erschrocken über
seine heftige Reaktion zuckte Cathy prompt zurück. 


„Nicht aufhören,
Cathy! Bitte …“ Lorns Stimme war ein kaum hörbares, heiseres
Flüstern. Er hatte den Kopf angehoben und schaute sie mit
unglaublich schwarzen Augen an. Sie schienen Cathy regelrecht zu
verbrennen, so heiß loderte die Lust und die Leidenschaft in ihnen.
Er konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. 


Cathy ließ ihn ebenfalls
nicht aus den Augen. Es erregte sie auf seltsame Weise, dass er ihr
dabei zusah, wie sie ihre Lippen wieder vorsichtig in Richtung seines
Gliedes bewegte. Als ihm ihre Absicht klar wurde, wurden seine Augen
noch dunkler, sofern das überhaupt noch möglich war. Seine Pobacken
zogen sich voller Erwartung zusammen und er hatte seine Lippen so
fest zusammengepresst, dass die Kiefermuskeln deutlich zu Tage
traten. 


„Hssssssssss …..“,
sog er heftig zischend die Luft durch die Zähne, als Cathys Lippen
sich vorsichtig über seine Eichel stülpten. 


„Oh, mein Gott“,
stieß er wild hervor. Das Gefühl ihrer Lippen um seinen Schwanz war
unglaublich. Lorn musste die Augen schließen, um nicht in Cathys
verwegenem und verruchtem Blick zu ertrinken. Was war sie nur für
ein herrliches Luder!

Was ihr an Erfahrung
fehlte, machte sie mit ihrer Neugier, ihrer Schamlosigkeit und ihrer
Verwegenheit wieder wett. 


Ich liebe dieses
herrliche, verruchte, schamlose und unberechenbare Weib! Dieser
Gedanke tobte gleichermaßen durch seinen Kopf, sein Herz und seinen
Schwanz. Ihre weichen, warmen feuchten Lippen schoben sich immer
weiter über sein steinhartes Glied und begannen es wunderbar zu
kneten. 


„Oooohhh jaaaa. Hssssss
… Oh jaaaaa, Cathy. Nicht aufhören, oh mein Gott, du machst mich
so geil!“

Lorns wildes und
hemmungsloses Stöhnen, sein lautes, heftiges Atmen, die Art wie er
ihr zeigte, wie sehr sie ihn in den Wahnsinn trieb, erregten Cathy.
Je länger sie ihm zuhörte, umso feuchter wurde ihre Muschel. Sie
spürte wieder dieses wunderbare Pulsieren und Ziehen in ihrem
Unterleib. 


Ihre Zunge, ihre Lippen
und ihre Hände glitten immer schneller an seinem Schaft auf und ab.
In seiner wilden Lust geriet Lorn immer mehr außer Kontrolle. Er
stieß seinen Schwanz mit immer größer werdender Heftigkeit in
ihren Mund. 


„Oh Gott, Cathy. Ich
komme gleich …!“, stieß er mit gutturaler, kaum verständlicher
Stimme hervor. Es sollte eine Warnung sein, doch Cathy bekam dies gar
nicht mit. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Lorn bei seinen
wilden, heißen, unkontrollierten Stößen nicht mit ihren Zähnen zu
verletzen. Sein Unterkörper begann immer stärker zu zucken. 


„Cathy … ich kann
nicht länger … oh, mein Gott … ich komme!“ Sein gepresstes
Stöhnen ging in einen langgezogenen Schrei der Wollust über. 


Im gleichen Moment spürte
Cathy einen warmen, salzigen Geschmack auf ihrer Zunge. Unwillkürlich
begann sie zu schlucken. Sein Sperma hatte einen ungewöhnlichen,
aber nicht unangenehmen Geschmack. Seltsamerweise empfand sie
keinerlei Ekel dabei. Das Einzige was Cathy angesichts Lorns heftigem
Orgasmus empfand, war ein zutiefst befriedigendes Glücksgefühl. Sie
liebte es, ihn so glücklich zu sehen. Vor allem aber liebte sie es,
dass sie es war, die ihn so glücklich machen konnte. Mit ihren
Händen, mit ihren Lippen, ihrem Körper. 


Sie entließ seinen
schlaffer werdenden Schwanz aus ihrem Mund, küsste ihn nochmals
liebevoll, bevor sie sich aufrichtete, nach oben glitt und sich mit
ihrem ganzen Körpergewicht auf Lorn fallen ließ. 


Er stöhnte genußvoll
auf, als er ihre weichen, warmen Rundungen auf seinem herrlich müden
und erschöpften Körper spürte. 


„Nun, Mylord. Wie fühlt
ihr Euch?“, fragte sie leise an seinem Ohr. 


Um Lorns Mundwinkel
spielte ein sehr glückliches Lächeln. 


„Wie im Paradies!“,
sagte er träge und öffnete eines seiner kohlschwarzen Augen. 


„Was hast du gespürt?“,
fragte Cathy schüchtern und drückte aus Verlegenheit ihre Nase an
seinen herrlich duftenden Hals. 


Lorn schlang seine Arme
um Cathy, drückte die ganz fest an sich und begann zärtlich ihren
Rücken zu streicheln. 


„Hm, ich habe gespürt,
dass du mich ...“, er hob ihr Kinn an und schaute sie mit glücklich
leuchtenden Augen an. „ … dass du mich liebst! Dass du mich
wahnsinnig liebst!“

Er zog ihr Gesicht zu
sich heran und begann sie sanft zu küssen. 


„Ich liebe dich,
Cathy!“, wisperte er ihr zärtlich ins Ohr. „Du bist das sturste,
verruchteste, unberechenbarste, wollüstigste, dickköpfigste und
hinterlistigste Weib, das ich kenne. Wenn ich klug wäre, würde ich
Reißaus vor dir nehmen. Aber so wahr mir Gott helfe: Ich kann es
nicht. Ich liebe dich wie verrückt! Von ganzem Herzen!“

Seine wunderschönen
Samtaugen schauten in ihre dunkelgrünen Smaragde und verloren sich
darin. Erneut begann die Luft um sie herum auf geheimnisvolle Weise
zu leuchten. 


Minutenlang starrten sie
sich an und konnten sich an der Liebe des anderen nicht satt sehen.
Irgendwann begann Cathy zu frösteln, so dass Lorn nach der Bettdecke
griff und sie über beide ausbreitete. Seine mächtigen Arme zogen
sie zu sich heran. Er bettete seinen Kopf auf ihr Haar und begann sie
liebevoll zu streicheln. 


„Ich liebe dich
wirklich Cathy. Dich! Und nicht dein Geld!“

Cathy nickte. Sie spürte
es in ihrem tiefsten Innern, dass ihr dieser Mann von ganzem Herzen
zugetan war. 


„Ich weiß, Lorn. Ich
kann es spüren!“

„Wirklich?“

Cathy nickte. 


„Ja. Aber abgesehen
davon - seit ich weiß, dass du mich liebst, stört es mich nicht
mehr ganz so sehr, dass deine Familie mein Vermögen bekommen wird.“
Cathy kuschelte sich instinktiv dichter an ihn. 


„Du bist eine miserable
Lügnerin, Cathy!“ Das kehlige Lachen ließ seinen mächtigen
Brustkorb auf und ab tanzen. 


„Aber du brauchst dir
keine Sorgen zu machen. Es wird sich nichts ändern. Darauf hast du
mein Wort. Du kannst deine Geschäfte auch künftig alleine führen.
Niemand wird dir dreinreden. Weder ich, noch meine Mutter!“ Er
hielt kurz inne, um sich an Cathys glänzenden Augen zu erfreuen. 


„Wieso sollten wir
auch. Es gibt keine bessere Geschäftsfrau, als du eine bist. Es wäre
eitel, dumm und vermessen dir ins Handwerk zu pfuschen!“ Er nahm
ihre Hand und küsste lächelnd ihre Innenflächen. 


„Jeder soll das tun,
was er am besten kann! Du machst Geschäfte, ich mache Kunst. Nichts
wird sich daran ändern. Zumindest so lange nicht, bis wir ...!“ 


Er lachte, als er Cathys
fragend hochgezogene Augenbraue sah.

„... eine Großfamilie
sind!“, ergänzte er kehlig lachend. 


„Großfamilie? So, so“,
brummelte Cathy errötend und kuschelte sich dann doch etwas verlegen
an ihn.

„Ja! Großfamilie! Ich
habe da so an …“, amüsiert schaute er auf ihre roten Wangen
herunter. „nun ja, so an acht bis zehn Kinder ...!“

„Acht bis zehn Kinder!“
Cathy schnappte entsetzt nach Luft und wollte schon etwas Heftiges
erwidern, als sie das verräterische Funkeln in seinen Augen sah.

„So, so … acht bis
zehn Kinder! Aha. Weißt du Lorn...“, sie machte eine
bedeutungsvolle Pause und in ihren Augen begann es ebenfalls zu
funkeln „… so potent siehst du irgendwie gar nicht aus!“ 


Für einen Moment schien
es Lorn die Sprache verschlagen zu haben und Cathy schmunzelte
vergnügt über seinen etwas dümmlichen Gesichtsausdruck. Sie konnte
einfach nicht anders – sie musste Lorn Paroli bieten. Es war
einfach zu verlockend ihn für Sekunden mundtot zu machen. Lachend
schaute sie zu Lorn auf, doch das Lachen verging ihr sofort wieder.
Seine Augen funkelten mit einem Mal wie die eines gefährlichen
Wolfes. 


„Soooooo! Dann werde
dich auf der Stelle vom Gegenteil überzeugen!“

„Auf der Stelle?
Solltest du dir nicht noch etwas … Ruhe gönnen?“

„Nicht nötig!“,
knurrte Lorn und schob ihre Hand unter die Decke. Sekunden später
lachte er leise über Cathys rote Wangen, die als Beweis seinen
steinharten Penis in der Hand hielt. 


„Allein der Gedanke,
dir ein Kind zu machen … erregt mich mehr, als alles andere auf der
Welt!“ Noch während er sprach, hatte er Cathy sanft in die Kissen
gedrückt und sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie geschoben. Seine
Lippen zogen brennende Spuren über ihre Haut, während er seinen
steinharten Penis zwischen ihre prallen Schenkel schob. 


„Du hast mein
Versprechen, Cathy. Ich werde alles dafür tun, damit dein Bauch die
nächsten Jahren dick und rund bleibt!“, flüsterte er erregt an
ihrem Ohr. 


Bei dieser Vorstellung
stöhnte Cathy heiser auf. In ihrem Unterleib spürte sie ein heißes,
glückliches Ziehen. 


„Rede nicht davon, - tu
es!“, stöhnte Cathy glücklich und schlang besitzergreifend ihre
Beine um seine Hüften. 


Das ließ sich Lorn nicht
zweimal sagen. Wenig später hallten Cathys wilde und begeisterte
Lustschreie durch die Nacht. Zeitgleich breitete sich ein
geheimnisvolles Leuchten über Gut McKinley aus, dass das alte, kalte
Gemäuer in ein wundersames, warmes Licht tauchte, dass noch über
weite Entfernung hin für jedermann zu sehen war. 




















Epilog









Cathy hielt sich an der
Reling fest und genoss die milde Morgenbrise auf ihren Wangen. Die
Luft roch herrlich intensiv nach Meer. Winzige Tropfen der Gischt
unter ihr, wurden von der Brise nach oben getragen und benetzten ihre
Haut. Sie leckte mit der Zunge über ihre Lippen und schmeckte den
Geschmack des Salzes. 


Ihre Augen richteten sich
auf den Horizont, an dem sie mittlerweile mit bloßem Auge die
Meerenge von Gibraltar erkennen konnte. 


Nur noch wenige Stunden,
dann würde sie zum ersten Mal den Fuß auf spanischen Boden setzen
und Lorns Wahlheimat betreten. 


Je näher sie ihrem Ziel
kamen, desto aufgeregter wurde Cathy. Lorn hatte Wochen und Monate
darauf verwandt, um Cathy davon zu überzeugen, mit ihm und ihrem
sechs Monate alten Sohn Creagh, nach Spanien zu segeln. 


Wochenlang hatte sich
Cathy stur gestellt. Sie hatte Schottland nicht verlassen wollen.
Schon gar nicht, nachdem mit dem Bau der Mautstrecke durch Flander
Moss begonnen worden war. Lorn hatte es mittlerweile mehr als einmal
bereut, dass er nachgegeben und sein Einverständnis für den Bau
dieses verfluchten Projektes gegeben hatte. 


Dabei hatte er zunächst
gar nicht gewußt, wie ihm geschah. Als sie am Morgen nach jenem
denkwürdigen Dinner gemeinsam in Cathys Bett aufgewacht waren, hatte
ihr Lorn erneut seine Liebe unter Beweis stellen wollen, in dem er
ihr die eigentlichen und noch geheimen Pläne seiner Mutter verriet. 


„Du brauchst dir aber
keine Sorgen zu machen, Cathy. Nie und nimmer werde ich mein
Einverständnis für den wahnwitzigen Plan meiner Mutter geben.
Darauf hast du mein Wort, mi corazon!“ 


Für Lorn war das Thema
Mautstrecke damit endgültig erledigt und er hatte sich mit dunkel
funkelnden Augen ihren nackten, warmen Brüsten zugewandt. Gerade als
er lustvoll sein Gesicht darin vergraben wollte, hatte Cathy seinen
Schopf gepackt und ihn grob zu ihr nach oben gezogen. 


„Was sagst du da? Deine
Mutter will eine Mautstrecke durch Flander Moss bauen?“, fragte
Cathy. Ihre Augen funkelten seltsam und mit einem Mal wirkte sie
hochkonzentriert. Unwillig zog Lorn die Augenbrauen nach oben. Cathy
wirkte plötzlich sehr angestrengt, das bedeutete in der Regel nichts
Gutes. 


„Ja, will sie. Aber wie
ich schon sagte, diesen abstrusen Plänen werde ich niemals
zustimmen. Mach dir also keine Sorgen, Cathy. Ich werde das zu
verhindern wissen …!“

„Nichts wirst du!“
Cathy hatte es plötzlich sehr eilig, sich aufzurappeln, die Decke
vor ihre nackten Brüste zu pressen und ihn wütend anzuschauen. 


„Verdammt, Cathy. Ich
sagte dir doch, dass ich die Pläne meiner Mutter nicht unterstützen
werde. Ich gebe dir meine Ehrenwort darauf!“

„Den Teufel wirst du
tun!“, sagte Cathy mit blitzenden Augen und schaute ihn an, als ob
er gerade vor der Königin in Ungnade gefallen sei. 


„Himmel Herrgott, hast
du mir nicht zugehört. Ich werde alles tun, um die Pläne meiner
Mutter zu verhindern!“

„Neiiiinnnn! Das wirst
du verdammt noch mal ganz sicher nicht tun!“ Cathy sah ihn an, als
ob nicht seine Mutter, sondern er die bösen Pläne gegen sie hegen
würde. 


„Bist du jetzt vollends
übergeschnappt? Was geht denn jetzt schon wieder in deinem
verrückten Kopf vor?“

„Wo will deine Mutter
die Mautstrecke bauen?“ Cathys Augen hatten plötzlich einen
stahlharten Glanz. 


„Das ist doch völlig
egal …!“

„Wo!?“ Ihre Stimme
duldete keinen Widerspruch. 


„An der schmalsten
Stelle des Moores, irgendwo zwischen Thornhill und Callander.“ Lorn
verspürte wenig Lust dieses Thema noch weiterzuverfolgen. Seine
Augen hingen schon wieder auf Cathys halbbedeckten Brüsten. 


„Wie weit ist sie mit
ihren Plänen bereits?“

Lorn warf Cathy einen
entnervten Blick zu. Dieses Weib war wirklich anstrengend. 


„Keine Ahnung. Spielt
das noch eine Rolle?“

„Ob das eine Rolle
spielt?“ Cathys Augen glänzten wie zwei harte Diamanten.
„Natürlich! Hast du auch nur im Entferntesten eine Ahnung, wie
reich uns diese Mautstrecke machen kann?“

Lorn starrte sie einen
Moment entgeistert an. Oh, mein Gott!, stöhnte er innerlich.
Was habe ich mir da nur angetan! Statt mit einer, hatte er es
jetzt mit zwei total verrückten Frauen zu tun. 


„Sag, dass das nicht
dein Ernst ist!“ Seine schönen Samtaugen schauten Cathy fast schon
flehend an. 


„Und ob mir damit ernst
ist. Du hast ja keine Ahnung, wie ernst es mir damit ist! Schon seit
Jahren hatte ich die Idee, eine Mautstrecke durch das Moor zu bauen.
Eine solche Strecke durch das Moor wäre wie eine Goldader, die
niemals mehr versiegen würde. Dummerweise gab es aber nicht eine
einzige geeignete Stelle auf unserem Land!“ Lorn verdrehte entnervt
die Augen. Es kam ihm fast schon so vor, als ob er seine Mutter reden
hörte. Für einen Moment schoß ihm ein total verrückter Gedanke
durch den Kopf.

„Kann es sein, Cathy,
dass du dieses ganze Theater etwa nur inszeniert hast, um an das
einzig Wertvolle zu kommen, das dem bitterarmen Blackwell Clan noch
geblieben ist?“ Mißtrauisch kniff er die Augen zusammen. „Hast
du mich etwa entführt, hemmunglos verführt, kompromittiert und in
diese Ehe gelotst, um an unser Land zu kommen?“

Für einen Moment schaute
Cathy ihn völlig entgeistert an. Dann sah sie jedoch den Funken
Schalk in seinen dunklen Samtaugen aufblitzen. Angesichts seines
gespielten beleidigten Gesichtsausdrucks, konnte sich Cathy ein
Grinsen nicht mehr verkneifen. 


„Ach, wenn das alles
nur so einfach und planbar wäre! Aber mit einem hast du recht.
Mittlerweile würde ich alles, wirklich alles tun, um dem Blackwell
Clan das Wertvollste zu entreißen, das er zu bieten hat!“ Sie
lächelte geheimnisvoll. Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde
glaubte Cathy tatsächlich soetwas wie leichte Verunsicherung in
Lorns schönen Augen lesen zu können. 


Sie ließ die Decke
fallen, krabbelte auf Lorn zu und setzte sich dicht vor ihn hin. Ihre
Hände umfassten sein Gesicht und sie sah ihn mit leuchtenden, grünen
Augen an. 


„Ich würde in der Tat
alles, wirklich alles tun … um dich für immer behalten zu dürfen!“
Heiß und leidenschaftlich küsste sie Lorn auf den Mund. „Ich
liebe dich, Lorn Blackwell. Ich liebe dich mehr als mein Leben!“

Lorn stöhnte heiser auf,
riss Cathy in seine Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie
glaubte keine Luft mehr zu bekommen. 






Cathy hielt ihr erhitztes
Gesicht in die Morgenbrise. Die Erinnerung an diesen Morgen jagte ihr
immer noch wohlige Röte ins Gesicht. Obwohl sie und Lorn nun schon
über ein Jahr verheiratet waren, hatte sich an dem heißen Feuer der
Leidenschaft zwischen ihnen nichts geändert. Im Gegenteil. Durch die
Liebe und die Vertrautheit war ihr Liebesleben noch viel schöner
geworden. Daran hatte auch die Geburt ihres Sohnes Creagh nichts
geändert. Er war der Sonnenschein in ihrem Leben. Manchmal wurde
Cathy regelrecht bange bei dem Gedanken an das viele Glück, mit dem
sie und Lorn die vergangenen Monate überschüttet worden waren.
Selbst mit ihrer verhassten Schwiegermutter, Margarete Blackwell,
hatte Cathy einen gemeinsamen Nenner gefunden. 


So seltsam es klang, aber
ihre Schwiegermutter und sie waren sich unglaublich ähnlich.
Zumindest in geschäftlichen Dingen. Dort harmonierten und ergänzten
sie sich wunderbar. Wenn es um den Bau der Mautstrecke ging, waren
sie fast schon wie ein Herz und eine Seele. Sie verstanden sich
blind, hatten die gleichen Vorstellungen und Ansichten. Diesbezüglich
waren sie eine Macht, eine unüberwindbare Einheit. Das war Cathy
zuvor undenkbar erschienen. Privat ging sie Lorns Mutter lieber aus
dem Weg, geschäftlich aber, hätte sie keine bessere Vertretung für
sich finden können. 


Das war auch der Grund,
warum Cathy schlußendlich Lorns Reiseplänen nach Spanien zugestimmt
hatte. Sie wusste, ihr Mautstrecken-Projekt war in den Händen ihrer
Schwiegermutter bestens aufgehoben. Margarete Blackwell würde eisern
über die Einhaltung des Zeitplans und der Kosten herrschen. In
Geschäftsdingen war sie mindestens so knallhart und eiskalt wie
Cathy. Hätte Margarete Blackwell die Chance gehabt, die Geschicke
ihres Clans viel früher in die Hand zu nehmen, wären die Blackwells
heute vermutlich der reichste und mächtigste Clan im Land. Margarete
Blackwell war die perfekte Vertretung für Cathy. 


So konnte diese beruhigt
mit Lorn, Creagh, Jezebel und zwei Kindermädchen an Bord der Santa
Rosa gehen und nach Spanien segeln. Hier würden sie die nächsten
beiden Monate verbringen. Cathy war in der Tat sehr gespannt und
neugierig auf Lorns Wahlheimat, sein kleines Castillo, und das
Weingut, das es umgab. Lorn hatte ihr zwar schon sehr viel über
seine Wahlheimat erzählt, aber das Land, die Sprache und die Kultur
waren Cathy fremd geblieben. Sie konnte sich beileibe nicht
vorstellen, auf Dauer hier zu leben. Dafür liebte sie ihr kühles,
karges Schottland viel zu sehr. Aber Lorn zuliebe, würde sie
zumindest ein paar Monate im Jahr hier mit ihm verbringen. Und wer
weiß, vielleicht würde sie mit den Jahren mehr Gefallen an diesem
fremden Land finden. Die Hitze machte ihr allerdings jetzt schon zu
schaffen. Aber Lorn hatte ihr von einer verschwiegenen, kleinen
blauen Lagune erzählt, in der man sich bei der Sommerhitze herrlich
abkühlen konnte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie plötzlich einen
braungebrannten Mann aus den Fluten des spanischen Meeres auftauchen.
Nackt wie Gott ihn schuf, sah sie ihn auf sich zukommen, im Gesicht
ein wölfisches Grinsen und seine Augen glänzten schwarz und
hungrig.

Cathy spürte einen
heißen Schauer auf ihrem Rücken und plötzlich auch zwei vertraute,
mächtige Arme, die sie von hinten umschlangen. 


„Wer hat dir erlaubt
mein Bett zu verlassen?“, hörte sie seine tiefe, rauchige Stimme
an ihrem Ohr. „Kommst du freiwillig mit oder muß ich dich nach
unten tragen?“

Cathy schmiegte ihren
Kopf an seinen Hals und hauchte: „Das würdest du nicht wagen.“

„So? Würde ich nicht?“
Lorn hatte kaum ausgesprochen, da lag sie auch schon wie ein Mehlsack
auf seiner breiten Schulter. 


„Lass mich sofort
runter, Lorn! Wir hatten schon genug Skandale! Ich würde Spanien
gerne als unbescholtene Lady betreten!“

„Betreten? Hm,
bestimmt! - Verlassen? Mit Sicherheit nicht!“, lachte er frech und
ließ sie wieder herunter. 


„Komm mit nach unten!“,
forderte er sie mit verführerisch glitzernden Augen auf. Cathy
zögerte keine Sekunde. Mit einem glücklichen Lächeln legte sie
ihre Hand in die seine und folgte ihm zur Deckluke, die zu den
Passagierkabinen nach unten führten. Es war ihr egal, dass ihnen die
Augen der Morgenmatrosen folgten. Voller Stolz und Liebe glitten ihre
Augen über Lorns prächtige Gestalt, erfreuten sich zum
hunderttausendsten Mal an seiner männlichen Schönheit. Sie konnte
es noch immer nicht fassen, dass dieser wunderbare Mann ihr gehörte.
Ihr ganz allein. Diesem Mann würde sie überall hinfolgen – in
seine Kabine, in ein neues Land und wenn es sein musste, auch in die
Hölle und wieder zurück. 


Bei diesem Gedanken mußte
Cathy unwillkürlich lachen. Die Hölle mußte vorerst warten –
denn so wie es aussah, würde Lorn sie erst einmal wieder ins
Paradies entführen. 
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Liebe
LeserInnen!





Hat Ihnen dieses Buch
gefallen? 






Dann könnten Ihnen auch
die bisherigen Bücher von Barbara Winter gefallen. 


Hier finden Sie die Links
zu:





Wen
das Feuer verbrennt

Wenn
die Sinne erwachen (Gesamtausgabe)

Berühr
mich, verführ mich









Das nächste Buch von
Barbara Winter erscheint Ende Oktober. 


Inhalt und Titel wollen
wir an dieser Stelle noch nicht verraten. 


Wenn Sie über die
Veröffentlichung des neuen Romans informiert werden möchten, teilen
Sie uns hierzu einfach Ihre email-Adresse mit. 










Bitte
um Benachrichtigung bei Veröffentlichung des neues Romans von
Barbara Winter





(Wir
versenden keine Werbemails, Newsletter oder anderen
Spam an Ihre email-Adresse). 
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